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    Kapitel 1 - Theo 
 
      
 
    „Hey, Theo, wo willst du hin?“ 
 
    Theo winkte die Frage jedoch ab. Er war zu erschöpft, um zu antworten. Er brauchte eine Pause. Prinz Theo überließ die herumtollenden Adligen ihrem Spaß im seichten Wasser des Sees und zog sich an den Strand zurück, um seine Flügel zu trocknen. Deren silberne Spitzen leuchteten im Mondlicht, während er den Strand hinauf zu ein paar Weidenbäumen ging, die die Aussicht auf den nur einen Steinwurf entfernten Palast verdeckten. 
 
    Dort hatte man seidene Decken, Picknickkörbe und Flaschen mit Geißblatt-Wein zurückgelassen. 
 
    Auf diesen Decken saß eine unscheinbare junge Frau mit einem herzförmigen Gesicht und einer niedlichen Stupsnase. Sie sah aus wie die Hüterin der Picknickkörbe. 
 
    Theo hatte sie seinen Brüdern gegenüber ein paarmal erwähnt, wenn sie über die Damen des Hofes gesprochen hatten, und doch hatte sich keiner von ihnen ein Bild von ihr machen können. 
 
    Theo hingegen hatte sie nicht vergessen können. Seit sie vor sechs Jahren zusammen mit ihrer Herrin Lady Delilah in den Palast gekommen war, fand er sie äußerst faszinierend. 
 
    Obwohl er zugeben musste, dass an ihrem Aussehen nichts Besonderes war—sie hatte gewöhnliche braune Haare, die sie meist zu einem langen Zopf zusammengeflochten hatte, sowie schlichte, braun-orangefarbene Flügel, die ihn an die Flügel eines Schmetterlings erinnerten—, fühlte er sich zu ihr hingezogen. 
 
    Und genau das passierte an diesem Abend. Obwohl alle seine Brüder, ihre Freunde und sogar Lady Delilah im See planschten—einige der Frauen sogar nackt wie am Tag ihrer Geburt—, ließ sich Theo auf die Decken neben die Begleiterin der Dame fallen. 
 
    „Euer Gnaden“, sagte sie höflich und nickte ihm dabei zu. Sie hatte schon immer auf besondere Weise auf seine Anwesenheit reagiert. Im Gegensatz zu den meisten Damen des Hofes, die sich ihm zu Füßen warfen, erwies sie ihm lediglich höflichen Respekt und knickste nur leicht, wenn der Hof tagte und alle Augen auf sie gerichtet waren. 
 
    Theo würde das nie jemandem gegenüber zugeben, aber es war eine willkommene Abwechslung. 
 
    „Warum wollt Ihr unbedingt den Picknickwart spielen?“, brummte er, etwas schlechter gelaunt klingend, als er es beabsichtigt hatte. 
 
    Fleur sah ihm direkt in die Augen und schüttelte scheinbar unbeeindruckt den Kopf, bevor sie antwortete: „Ich mag es nicht, wenn meine Flügel nass werden. Sie brauchen länger als die der anderen, um zu trocknen. Dann würde ich, sollte es einmal nötig sein, nicht wegfliegen können.“ 
 
    Theo konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. „Denkt Ihr immer so praktisch?“ 
 
    „Das muss ich“, erwiderte sie achselzuckend, wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem See zu und beobachtete, wie sich ihre Herrin amüsierte. 
 
    Theo folgte ihrem Blick und entdeckte sofort die silberhaarige, schlanke Lady Delilah, deren schlichtes, weißes Kleid nicht wirklich für den See geeignet war. Es schmiegte sich an ihren Körper und betonte jede ihrer Kurven. Sogar ihre zartrosa Brustwarzen waren im Licht des Vollmonds zu sehen. 
 
    Theos Lenden wurden heiß bei diesem Anblick, wie es bei jedem Warmblüter der Fall wäre, aber er wandte den Blick schnell ab und blickte Fleur wieder an. 
 
    „Ihr wisst, dass auch Begleiterinnen ein bisschen Spaß haben dürfen“, sagte er. „Man kann nicht erwarten, dass Ihr rund um die Uhr für sie im Dienst seid.“ 
 
    Daraufhin schwieg sie, aber Theo glaubte zu hören, wie sie scharf einatmete. Er war sich sicher, dass in ihren schokoladenbraunen Augen Sehnsucht lag. 
 
    „Tut Ihr manchmal etwas, nur um ein bisschen Spaß zu haben?“, fragte er sie, kannte die Antwort jedoch bereits. 
 
    „Solltet Ihr nicht Eure Verlobte unterhalten?“ Fleur reagierte mit einer Gegenfrage, und er konnte in ihrer Stimme hören, dass sie ein wenig erbost war. 
 
    Theo erschauderte bei diesen Worten. Obwohl seine Eltern auf seiner Verlobung mit Lady Delilah bestanden hatten—weswegen sowohl sie als auch Fleur überhaupt erst in den Palast hatten kommen können—, konnte Theo sich nicht mit dem Gedanken anfreunden, sie zu heiraten. Fae-Hochzeiten wurden über viele Jahre hinweg geplant, aber nach sechs Jahren war die Planung für seine immer noch nicht abgeschlossen. 
 
    Ein Blick auf Lady Delilah genügte, um zu wissen, dass sie eine Fae war, die einer Königin würdig war. Sie war schön, intelligent und sittsam, und selbst jetzt, wo sie im seichten Wasser herumtollte, besaß sie eine Anmut, wie sie nur wenige am Hof hatten. Aber irgendetwas an der ganzen Sache passte Theo einfach nicht in den Kram. 
 
    „Sie scheint sich im Moment gut allein zu amüsieren“, bemerkte er und deutete auf Lady Delilah, die gerade zur Unterhaltung all seiner Brüder tanzte. Im Gegensatz zu Fleur, die beschämt errötete, liebte es Lady Delilah offensichtlich, im Mittelpunkt zu stehen. 
 
    Vielleicht ist es das, was sich nicht richtig anfühlt, dachte Theo bei sich, während er aufgrund seiner teilweise wieder trockenen Flügel aufstand und Fleur die Hand hinhielt. „Kommt mit!“ 
 
    „Ich möchte nicht nass werden.“ Fleur schüttelte den Kopf und verschränkte stur die Arme vor der Brust. 
 
    „Wie wäre es, wenn ich Euch verspreche, dass ich Eure Flügel nicht nass werden lasse? Ihr könnt danach nach Herzenslust fliegen“, schlug Theo vor und beugte seine Knie, um seine Hand etwas tiefer senken zu können. „Kommt schon, Euer zukünftiger König befiehlt es.“ 
 
    Als Fleur dieses Mal einatmete und seufzte, war es deutlich hörbar. 
 
    „Gut“, schnaufte sie. Dann streckte sie den Arm aus und legte eine Hand in seine. 
 
    Theo konnte sich nicht daran erinnern, Delilahs Begleiterin jemals zuvor berührt zu haben, aber er hatte viele andere Frauen berührt und noch so viel mehr mit ihnen gemacht. Doch kein einziges Mal hatte es sich so angefühlt. 
 
    In dem Moment, als sich ihre Hände berührten, spürte Theo ein Kribbeln in seiner Handfläche und in seiner Brust. Es war beinahe wie ein elektrischer Schock, der noch lange nach dem ersten Kontakt anhielt. 
 
    Er holte nun selbst tief Luft und zog Fleur auf die Füße. Er betrachtete ihr Gesicht genau und fragte sich, ob sie es auch spürte. Wenn ja, ließ sie es sich nicht anmerken. 
 
    „Ich weiß nicht, ob ich es schaffe, meine Flügel trocken zu halten“, sagte Fleur, als er sie zum Wasser hinunterführte. 
 
    Die anderen Adligen und ihre Begleiter waren im Laufe des Abends immer ausgelassener geworden, und Theo musste zugeben, dass sie vermutlich recht hatte. 
 
    „Folgt mir“, wies er sie an und bog nach links ab, kurz bevor sie die anderen erreichten. 
 
    „Prinz Theo, wo bringt Ihr mich hin?“, fragte Fleur, als der Boden unter ihren Füßen unebener wurde und sie plötzlich über große Felsbrocken kletterten. 
 
    „Ihr werdet schon sehen.“ Theo schnurrte beinahe wie eine amüsierte Katze, als sie sich an ihm festhalten musste, um nicht zu stolpern. 
 
    „Wisst Ihr, das alles wäre viel einfacher, wenn wir fliegen würden“, meinte Fleur. 
 
    „Ah, ja, aber niemand darf in der Gegenwart eines zukünftigen Königs fliegen, es sei denn, er fliegt ebenfalls, und meine Flügel sind noch nicht trocken genug, um mich vom Boden zu heben“, antwortete Theo spielerisch. 
 
    Fleur warf ihm einen finsteren Blick zu, und Theo konnte nicht umhin zu bemerken, wie ihre Schokoladenaugen vor Wut funkelten. 
 
    „Außerdem glaube ich nicht, dass Ihr stark genug wärt, um mich zu tragen. Ich bin dreimal so groß wie Ihr“, bemerkte er und war erleichtert, als sie zu kichern begann, als ob sie sich vorstellte, wie dämlich sie zusammen aussehen würden, wenn sie versuchte, ihn zu tragen. 
 
    „Ihr habt vermutlich recht.“ 
 
    Bald waren sie auf der anderen Seite des Felsens und in einer abgelegenen Bucht am Seeufer, die durch eine natürliche Einbuchtung entstanden war. Der Felsen selbst war der einzige Ein- und Ausgang, und Theo hatte sich mehr als einmal dorthin zurückgezogen, wenn er allein sein wollte. Niemand hatte ihn hier je gefunden. 
 
    Warum habe ich sie hierhergebracht?, fragte er sich und fürchtete, dass sie die Palastwachen herschicken würde, wenn man ihn in Zukunft suchen würde. 
 
    „Was ist das für ein Ort?“ Fleur keuchte, als Theo ihr den letzten Teil des Weges über die Felsen hinunterhalf und zur Seite trat, um ihr einen Blick auf die Bucht zu ermöglichen. Die Felsen waren von Büschen gesäumt. Mondblumen wendeten ihr Gesicht dem silbernen Himmelskörper zu und breiteten ihre makellosen weißen Blütenblätter andächtig aus. 
 
    Ein kleiner Bach hatte sich vom See gelöst und in der Mitte der Bucht ein eigenes kleines Becken gebildet, dessen Oberfläche im Mondlicht silbern schimmerte. 
 
    „Ich betrachte es als mein eigenes kleines Paradies.“ Theo sah sie aus dem Augenwinkel an, während sie die Schönheit um sie herum betrachtete. 
 
    „Meint Ihr, Ihr könnt hier hineingehen, ohne dass Eure Flügel nass werden?“, fragte Theo und streckte ihr erneut die Hand entgegen. 
 
    „Ich glaube, das könnte ich, ja“, antwortete Fleur nickend und legte ihre Hand in seine. Dann streifte sie ihre schmalen Fae-Pantoffeln ab. 
 
    Theo, der nur mit einem Paar seidener Shorts bekleidet war, watete in das Becken und zog sie hinter sich her. Das Wasser umspülte ihre Beine bis zu ihren Knien und sickerte in ihr lilafarbenes Kleid, obwohl sie mit ihrer freien Hand versucht hatte, es hochzuziehen. 
 
    „Macht Euch keine Sorgen, es wird trocknen“, versicherte Theo ihr, und bevor sie protestieren konnte, ergriff er ihre beiden Hände und zog sie weiter in das Becken hinein. 
 
    Sie keuchte, als das Wasser die Mitte ihrer Oberschenkel erreichte, und Theo war erleichtert, dass sie nicht versuchte, wieder herauszuwaten. 
 
    Plötzlich stolperte sie auf dem unebenen Boden und stieß mit seiner nackten Brust zusammen. 
 
    „Autsch!“, rief sie und zog ihre Hand aus seiner, um sich die Stupsnase zu reiben. „Eure Brust ist so hart wie die Felsen, über die wir gerade geklettert sind.“ 
 
    Theo lachte auf, legte seine freie Hand unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an. „Lasst mich mal sehen.“ 
 
    Er betrachtete ihre Nase, aber deren weiche, cremefarbene Haut war nur leicht gerötet. 
 
    „Was macht Ihr da?“, rief Fleur, verstummte jedoch in dem Moment, als er sich nach unten beugte und seine Lippen sanft auf ihren Nasenrücken presste. Als er hörte, wie sie scharf einatmete, wich er ein wenig zurück und schaute auf ihre Lippen. Dann beugte er sich erneut nach unten. 
 
    Von Verlangen überwältigt, hatte er sich nicht zurückhalten können. So oft hatte er sich vorgestellt, sie zu küssen, und so oft hatte er sich davon abgehalten. Aber nicht hier, nicht an einem so schönen Ort wie diesem, wo sie zum ersten Mal allein waren. 
 
    In dem Moment, als sich ihre Lippen berührten, spürte Theo es. Der Funke war so stark, dass sich jeder Muskel in seinem Körper anspannte. Und selbst durch seine geschlossenen Augenlider hindurch sah er das blaue Licht vor seinen Augen aufblitzen. 
 
    Die beiden stoben verblüfft auseinander. Ihre Hände griffen wieder nacheinander, um sich Halt zu geben, und Theo öffnete die Augen. Er sah, dass sie ihn mit schimmernden Augen anstarrte. 
 
    „Habt Ihr …“, hob Theo an, konnte den Satz jedoch nicht beenden. 
 
    „Ist das eine Art Trick?“ Fleurs Gesichtsausdruck veränderte sich plötzlich von erschrocken zu wütend. Sie riss sich aus seinem Griff los, trat ein paar Schritte zurück und starrte ihn voller Wut an. „Ich bin keine gewöhnliche Magd, der Ihr vorgaukeln könnt, dass ich Eure zukünftige Gefährtin bin, nur damit Ihr eine weitere Kerbe in Euren Bettpfosten schlagen könnt!“ 
 
    Theo erschauderte bei dieser Anschuldigung. Man sagte einigen Adligen in seinem Freundeskreis nach, genau das zu tun, aber er hätte sich nie vorstellen können, dass jemand ihn einer solchen Sache beschuldigen könnte. 
 
    „Fleur, ich würde niemals …“, hob er an und machte einen Schritt auf sie zu, doch sie hob warnend eine Hand. 
 
    „Bitte, fasst mich nicht an!“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, und er konnte den tiefen Schmerz spüren, der sich ihrer bemächtigte. Sie schlang die Arme um ihren Körper, als ob ihr kalt wäre, und watete aus dem Becken. 
 
    Noch bevor sie ihre Flügel ausbreitete, wusste Theo, was sie vorhatte. Er konnte es an der Art sehen, wie sie sich auf die Zehenspitzen stellte. 
 
    „Fleur, nicht!“, rief Theo ihr hinterher, aber sie war schon in der Luft, offensichtlich zu aufgeregt, um sich um die königlichen Flugregeln zu kümmern. 
 
    Er breitete seine Flügel ebenfalls aus und sprang in die Luft. Doch er stürzte sofort zu Boden, da seine Schwingen noch immer vom Seewasser aufgeweicht waren. 
 
    „Verdammt!“, rief er und schlug mit der Faust auf die Wasseroberfläche. Wasser und Schlamm spritzten auf und blendeten ihn für eine Sekunde. 
 
    „Na, na, Bruder, das hast du aber königlich verbockt!“, hörte er eine amüsierte Stimme vom Felsen. Theo drehte sich um und erblickte den rothaarigen Ember, der auf den Steinen lümmelte. 
 
    „Wie lange sitzt du schon da?“, brummte Theo. Was gerade passiert war, war auch ohne Zeugen schon schlimm genug. 
 
    „Lange genug, um zu wissen, dass die Anschuldigung der jungen Frau unbegründet war“, antwortete Ember. Im Gegensatz zu Theo waren seine Flügel trocken, und er flog mühelos von den Felsen und stellte sich ans Wasser. „Und, was wirst du jetzt tun?“ 
 
    Er verschränkte die Arme vor der nackten Brust und sah Theo eindringlich an. 
 
    „Nichts“, erwiderte dieser achselzuckend. Er fuhr mit den Händen über die Wasseroberfläche und bespritzte seine Brust, um den Schlamm abzuwaschen. Dabei spürte er, dass sein Bruder ihn genau beobachtete. 
 
    „Du willst also so tun, als wäre nichts passiert?“ Ember klang völlig ungläubig, dann wechselte sein Tonfall hin zu sarkastisch: „Was würden Mutter und Vater denken, nachdem ihr schicksalhafter Kuss das ganze Königreich gerettet hat? Ich meine, sie sind der Grund dafür, dass du bald ein eigenes Königreich erhalten wirst!“ 
 
    Embers spöttischer Ton machte Theo so wütend, dass er ihn am liebsten erwürgt hätte. Aber wenn er versuchen würde, seinen Bruder anzugreifen, würde dieser sich aus dem Staub machen, so wie Fleur es getan hatte. Und wer weiß, was er den Leuten erzählen würde, um sich für dieses versuchte Attentat zu rächen. 
 
    Also zuckte er stattdessen mit den Schultern und erwiderte: „Morgen setze ich die Segel zur Sommerinsel.“ 
 
    „Ja, und in ein paar Monaten wird deine Braut folgen.“ 
 
    Es fiel Theo immer schwerer, sich nicht auf seinen Bruder zu stürzen und ihm nicht die Finger um den Hals zu legen. 
 
    „Diesem Thema werde ich mich widmen, wenn es so weit ist.“ 
 
    Embers pechschwarze Augen tanzten vor Vergnügen, und er wackelte mit einer roten Augenbraue: „Sei vorsichtig, Bruder, du kennst die Geschichten genauso gut wie ich.“ 
 
    Das ist das Problem, dachte Theo. Er wusste nur allzu gut, dass es nahezu unmöglich war, vor der Verbindung mit einer Schicksalsgefährtin davonzulaufen. Dann fiel ihm ein: Sie ist vor mir weggelaufen! 
 
    Doch tief in seinem Inneren wusste er, dass er sie, wenn er es wirklich gewollt hätte, auf den Boden hätte zurückbeordern können. Er hätte ihr mit den Palastwachen drohen können, oder sogar damit, sie vor den Rat zu bringen, weil sie in Anwesenheit eines Angehörigen des Königshauses geflogen war. 
 
    „Denk nicht zu viel nach, Bruder, ich möchte nicht, dass dein hübscher Kopf explodiert.“ Ember lachte, und Theo schnappte sich einen Kieselstein vom Grund, um ihn auf seinen Bruder zu werfen. 
 
    „Du kannst viel zu schlecht zielen“, spottete Ember wieder und wich dem Stein mühelos aus. 
 
    „Wenn ich dich hätte treffen wollen, hätte ich es getan“, schnauzte Theo. „Und jetzt verschwinde von hier!“ 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 2 - Fleur 
 
      
 
    „Ist es zu glauben, dass es heute so weit ist?“ Bei Delilahs Stimme musste Fleur zusammenzucken. Sie hatte geistesabwesend ihre Kleider in eine Truhe gefaltet, in Gedanken an die Reise, die sie bald antreten würden, eine Reise zur Sommerinsel, zu ihm. 
 
    „Natürlich ist es das! Du redest doch schon seit sechs Monaten davon!“ Fleur verdrehte die Augen, wie sie es in letzter Zeit immer öfter tat. 
 
    Seit sechs Monaten und drei Tagen, um genau zu sein, dachte sie bei sich. So lange war es her, seit sie Prinz Theo, jetzt König Theo von der Sommerinsel, das letzte Mal gesehen hatte. 
 
    Am Tag nach der Feier der Adeligen unten am See war Prinz Theo mit Hunderten von Untertanen seiner Eltern, die ihm zugewinkt hatten, von den Docks des Festlandes aus in See gestochen. Fleur war nicht unter ihnen gewesen. Lady Delilah war durch ein königliches Dekret gezwungen worden, anwesend zu sein—nicht, dass sie irgendetwas davon hätte abhalten können, ihrem geliebten Prinzen vorher Lebewohl zu sagen. Fleur hatte eine Krankheit vorgetäuscht und behauptet, sie hätte am Vorabend zu viel Geißblatt-Wein getrunken. Und da sie eine gute Freundin war, hatte Delilah sie nicht gezwungen, an der Parade teilzunehmen. 
 
    Fleur war sich nicht sicher, was schlimmer war: die Tatsache, dass sie Theo seit sechs Monaten nicht mehr gesehen hatte, oder dass sie bald gezwungen sein würde, ihm für den Rest ihres Lebens dabei zuzusehen, wie er mit Delilah am Arm herumging. 
 
    Natürlich waren die zwei wie geschaffen füreinander: Beide waren sie gleichermaßen schön und anziehend, intelligent und begabt in allen Künsten des königlichen Fae-Hofs, scharfsinnig und manipulativ und immer in der Lage, das zu bekommen, was sie wollten. 
 
    Und doch verspürte Fleur ein unangenehmes Gefühl in der Magengrube, wenn sie daran dachte, dass ihre Freundin den König der Sommerinseln heiraten würde. Das lag nicht nur an dem, was in der Nacht vor seiner Abreise zwischen ihnen passiert war. Zumindest redete Fleur sich das ein. 
 
    „Fleur? Hörst du mir zu?“ 
 
    Fleur räusperte sich, weil sie merkte, dass sich in ihrem Hals ein Kloß gebildet hatte, und hoffte, dass dadurch auch der Nebel in ihrem Kopf verschwinden würde, der es ihr unmöglich zu machen schien, sich zu konzentrieren. 
 
    „Tut mir leid, was hast du gesagt?“, fragte sie verwirrt. „Ich glaube, das Ordnen deiner vielen Kleider hat mein Gehirn vernebelt. Bist du sicher, dass du all das mitnehmen musst? Bestimmt wirst du nur noch mehr kaufen, wenn wir dort sind.“ 
 
    Delilah, die an ihrem Schminktisch saß und ihre silbernen Locken bürstete, schaute Fleur durch den Spiegel mit einem „Willst du mich verarschen?“-Blick an. Dann schnaufte sie: „Im Ernst, Fleur, du musst wachsam sein, wenn wir ankommen. Du hast die Gerüchte ebenso gehört wie ich. Es heißt, er hat mehrere Frauen fürs Bett. Manchmal sogar mehrere gleichzeitig!“ 
 
    „Ich bin sicher, dass es sich nur um Gerüchte handelt“, erwiderte Fleur, in der Hoffnung, die Sorgen ihrer Herrin zu zerstreuen. Aber auch in der Hoffnung, ihre eigene Eifersucht bezüglich der Gerüchte, die sie gehört hatte, zu beseitigen. 
 
    „Glaubst du, die Gerüchte sind wahr, Fleur?“ Delilah knallte die goldene Pegasus-Haarbürste so fest auf den Schminktisch, dass der Spiegel bedenklich wackelte. 
 
    „Jeder Adlige will sich vor der Hochzeit noch die Hörner abstoßen“, versuchte Fleur, sie zu beruhigen. „Bestimmt wird sich das alles legen, sobald du da bist und ihn daran erinnerst, was er an dir hat.“ 
 
    Fleur fügte nicht hinzu, dass mehr als die Hälfte dieser Adligen noch lange nach der Hochzeit hinter dem Rücken ihrer Ehefrauen Affären hatten. Man brauchte nur einen Stein in den Palast zu werfen, und er würde auf einem untreuen Ehemann landen. Fae waren leidenschaftlich und von ihrer Lust getrieben. Diese Lust brachte sie oft in alle möglichen Schwierigkeiten, und dennoch schienen gekränkte Ehefrauen die Fehltritte ihrer Männer nie zu vergessen, selbst wenn sie selbst einen begangen hatten. 
 
    Wir sind eben unvollkommen, redete Fleur sich ein, und doch wusste sie, wie sehr viele dieser Frauen litten. Sie würde den Prinzen—der jetzt ein König war—nie haben können. Doch wenn die vergangenen sechs Monate etwas verstärkt hatten, dann den Wunsch, dass es doch möglich wäre. 
 
    Er hat mich ausgetrickst. Das war kein echter Funke. Sie versuchte, sich das Gleiche einzureden, was sie sich seit seiner Nacht immer wieder eingeredet hatte. Immerhin hatte sie ihm das damals vorgeworfen. Es gab keine andere Erklärung für das, was zwischen ihnen geschehen war. Es musste Fae-Staub auf seinen Lippen gewesen sein oder ein anderer billiger Zaubertrick, mit dem er versucht hatte, sie ins Bett zu kriegen, bevor er auf die Sommerinsel verfrachtet werden würde. So muss es gewesen sein. 
 
    Warum aber verspürte sie ein solches Verlangen in der Magengrube, wann immer sie an ihn dachte? Warum spürte sie immer noch ein Kribbeln auf ihren Lippen, wenn sie sich diese Nacht ins Gedächtnis rief? 
 
    „Bei allen Fae-Göttern, Fleur! Hörst du mir überhaupt zu?“ Delilahs schrille Stimme unterbrach Fleurs rasende Gedanken ein weiteres Mal, und sie ließ das Kleid fallen, das sie so sorgfältig zusammengefaltet hatte, als wären ihre Hände auf Automatik geschaltet worden. 
 
    Sie zwang sich zu einem Gähnen, um ihren Schrecken zu verbergen, und stellte fest, dass sie so in Gedanken vertieft gewesen war, dass sie kein einziges von Delilahs Worten gehört hatte. 
 
    „Es tut mir leid, aber ich war die ganze Nacht auf und habe versucht, alles zu packen.“ Das war nicht ganz gelogen. Allerdings hatte sie die andere Hälfte der Nacht damit verbracht, sich Gedanken darüber zu machen, was passieren würde, wenn sie auf der Sommerinsel ankämen. 
 
    „Versprich mir bitte nur eines, Fleur“, sagte Delilah. Sie drehte sich auf ihrem Stuhl herum und zog den Rock ihres lilafarbenen Kleides zurecht, bevor sie weitersprach. „Versprich mir, dass du mir hilfst, ihn im Auge zu behalten. Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Gerüchte ertragen könnte, während ich unter seinem Dach lebe. Ich muss in der Lage sein, sie zu widerlegen, wenn es nötig ist.“ 
 
    Delilah sah Fleur mit so viel Hoffnung in ihren kristallblauen Augen an, dass diese nicht anders konnte, als zu erwidern: „Ich verspreche, dass ich ihn im Auge behalten werde.“ 
 
    Aber während sie das sagte, fragte eine leise Stimme in ihrem Hinterkopf: Und wer wird auf dich aufpassen? 
 
    „Okay, gut.“ Delilah nickte, und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Sie wandte sich wieder dem Spiegel zu und betrachtete Fleur darin. „Nun, du solltest besser mit dem Packen weitermachen, sonst werden wir nie fertig für die Abreise.“ 
 
    Fleur hatte Mühe, bei dem säuerlichen Ton in der Stimme ihrer Herrin nicht zusammenzuzucken. Seit der Nacht am See schien Delilah immer distanzierter geworden zu sein, manchmal geradezu feindselig. 
 
    Weiß sie, was passiert ist?, dachte Fleur schuldbewusst. Ist eines der Gerüchte über mich? 
 
    Fleur schob den Gedanken schnell beiseite. Es brachte nichts, darüber nachzudenken. Sie und Delilah lebten schon seit ihrer Kindheit als Herrin und Begleiterin zusammen, und Fleur konnte sich keine Welt vorstellen, in der Delilah nicht bei ihr war. 
 
    Wenn sie mich darauf anspricht, würde ich ihr die Wahrheit sagen, dachte sie und fragte sich, ob Delilah vielleicht gehört hatte, dass es viel leidenschaftlicher zugegangen war, als es tatsächlich der Fall gewesen war. Vielleicht glaubte sie, dass Theos Trick funktioniert und sie sich freiwillig in sein Bett begeben hatte. 
 
    Fleur erschauderte bei dem Gedanken, und das zum Teil, weil sie sich schuldig fühlte. Dem anderen Teil wurde es ganz warm, und er hatte Schmetterlinge im Bauch bei den Bildern, die ihr durch den Kopf gingen. 
 
    „Ich … ähm … Ich werde so schnell wie möglich alles fertig packen lassen.“ Fleurs Kehle war staubtrocken, und sie hatte Mühe zu sprechen. Daher hustete sie so unauffällig wie möglich, um sich zu räuspern. 
 
    „Gut“, antwortete Delilah, die Fleurs Unbehagen offensichtlich nicht bemerkte. Sie erhob sich anmutig von ihrem Stuhl und ging zur Tür. „In der Zwischenzeit sollte ich mich verabschieden.“ 
 
    „Ja, natürlich.“ Fleur sprang auf und eilte durch den Raum, um Delilah die Tür zu öffnen, während diese mit vor der Brust gefalteten Händen und entnervt hochgezogener Augenbraue wartete. 
 
    Ich mag diese Delilah nicht, dachte Fleur. Sie bemerkte erst, dass sie den Atem angehalten hatte, als sie die Tür hinter ihrer Herrin fest zugemacht hatte. 
 
    Sie mochte nicht daran denken, wie viel schlimmer es werden würde, wenn sie am Hof von König Theo ankommen würden. Sie hatte in den vergangenen sechs Monaten versucht, nicht daran zu denken, aber im Morgengrauen würden sie in See stechen. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 3 - Theo 
 
      
 
    Das laute Hämmern einer Faust gegen die Holztür war im Laufe der Jahre zu Theos normalem Weckruf geworden, und er zuckte kaum mit der Wimper. 
 
    „Mylord!“ Die schrille Stimme seines Beraters Maximus ertönte von der anderen Seite der Tür. „Mylord, Ihr müsst aufwachen und Euch vorbereiten!“ 
 
    Das Hämmern setzte wieder ein, und Theo stöhnte auf, rollte sich auf die Seite und spürte warme Haut vor sich. 
 
    Die Aktivitäten der letzten Nacht kamen ihm wieder in den Sinn, und er grinste verschmitzt vor sich hin. 
 
    „Oh nein, hört er denn jemals damit auf?“, hörte er die heisere Stimme der zweiten Frau, die hinter ihm lag. „Er hämmert schon seit Ewigkeiten.“ 
 
    Sie stöhnte erneut auf und zog sich die seidene Decke über den Kopf. 
 
    „Komm herein, Maxi!“, rief Theo und unterdrückte ein Stöhnen. 
 
    Während sich die Tür öffnete, legte Theo einen Arm um die Taille der Frau vor ihm und zog sie an sich, wobei seine Männlichkeit an der glatten Rundung ihrer Pobacken ganz hart wurde. 
 
    „Mmm … Euch auch einen guten Morgen, Mylord“, kicherte sie und drückte sich an ihn wie eine rollige Katze. Sie führte eine Hand hinter ihren Rücken und nahm ihn in die Hand, als wäre Maximus’ Anwesenheit im Zimmer unerheblich. 
 
    „Was willst du, Maxi?“, knurrte Theo mit zusammengebissenen Zähnen. Er hätte nichts lieber getan, als Flicker und Flower, zwei seiner Kurtisanen, noch einmal zu nehmen, aber die Vorstellung, ein Publikum zu haben, gefiel ihm ganz und gar nicht. 
 
    Er musterte den grauhaarigen Fae-Berater über Flickers Schulter hinweg. Ihre Hand auf seinem steinharten Glied machte es ihm immer schwieriger, sich auf das Gesicht des nervigen Mannes zu konzentrieren. 
 
    Für eine männliche Fae war Maximus ziemlich abstoßend. Obwohl er in seiner Jugend gut ausgesehen haben musste, war mittlerweile nichts mehr davon zu sehen, und wenn Theo raten müsste, würde er sagen, dass der Mann der älteste Fae in allen Königreichen war. Es gab nicht viele Fae, die lange genug lebten, um graues Haar zu bekommen, es sei denn, sie wurden damit geboren, wie viele auf der Winterinsel. Außerdem wusste Theo sehr genau, dass sein Berater definitiv keine Eis-Fae war. Es war seine Aufgabe, alles über jeden in seinem Reich zu wissen, und wenn er es nicht wusste, war es die Aufgabe seines Beraters, dafür zu sorgen, dass es der Fall war. 
 
    Zweifellos war Maximus hier, um ihm mitzuteilen, dass einer seiner Adligen wieder ein Chaos angerichtet hatte. 
 
    Der Berater räusperte sich, und Theo verspürte ein leichtes Gefühl der Genugtuung darüber, wie der Mann seinen Blick von dem Bett und der kollektiven Nacktheit, die er dort vorfand, abwandte. Dabei färbte ein rosiger Schimmer der Scham seine ansonsten blassen Wangen. 
 
    „Welcher war es denn diesmal?“, brummte Theo unleidig. „Raus mit der Sprache, Maxi!“ 
 
    Der Berater sah ihn erschrocken an, wandte dann aber schnell wieder den Blick ab. „Euer Gnaden, bitte sagt mir nicht, dass Ihr es vergessen habt.“ 
 
    „Ich kann vergessen, was ich will“, erinnerte ihn Theo missmutig. „Dafür habe ich ja dich.“ 
 
    Obwohl er sich zurückhielt, entging Theo der verärgerte Seufzer des Beraters nicht. 
 
    „Ladys, lasst uns allein!“, befahl Maximus. „Euer Herr und ich haben wichtige Staatsangelegenheiten zu besprechen.“ 
 
    Keine der Frauen rührte sich, und Theo biss sich auf die Innenseite seiner Wange, um sich ein Lachen zu verkneifen. Ja, sein Berater war nervig und bodenlos langweilig, aber er war auch ein angesehenes Mitglied des Hofes, das mit seinem König vom Festland hergekommen war, um ihm beim Regieren zu helfen. Auch wenn Theo es nie zugeben würde, hätte er ohne ihn nicht gewusst, was er tun sollte. 
 
    „Sei nicht so ein Spielverderber, Maxi“, stöhnte Theo, bevor er sich nach vorne beugte, um sein Gesicht zwischen Flickers Schulterblättern zu vergraben. Dabei spürte er, wie Flower sich an ihn schmiegte und ihre kecken Brüste gegen seinen Rücken presste. Ein lustvolles Knurren der Begierde drang aus seiner Kehle, als er ihre warme Haut spürte. 
 
    Diese Frauen wissen wirklich, was sie tun. 
 
    „Mylord, bitte, ich habe Euch mehr als einmal gebeten, mich nicht so zu nennen. Mein Name ist Maximus, und ich bitte höflich darum, so genannt zu werden“, brummte der Berater. „Und ich hielte es für eine gute Idee, wenn Eure Begleiterinnen uns jetzt verlassen würden. Die Angelegenheit, über die ich zu sprechen habe, ist nichts für empfindliche Ohren.“ 
 
    „Ignoriert ihn“, flüsterte Flicker ihm ins Ohr, und ein angenehmer Schauer lief Theo über den Rücken. Sie wusste genau, was sie wollte. Und in dem Moment, als sie um ihn griff Theos Männlichkeit in die Hand nahm, wusste er es auch. Er zuckte leicht zusammen, aber mehr aus Überraschung und Lust als aus Schmerz. 
 
    „Mylord, wir haben nicht viel Zeit“, redete Maximus weiter, wie ein lästiger kleiner Vogel oder eine Fliege, die nicht aufhören wollte, um den Kopf des Königs zu schwirren. 
 
    „Na schön“, knurrte dieser mit zusammengebissenen Zähnen, setzte sich auf und lehnte sich gegen das Kopfteil. Die zahlreichen Kissen, die das Bett normalerweise schmückten, waren bei den Eskapaden der vergangenen Nacht überall herumgeworfen worden. 
 
    „Ladys, bitte lasst uns allein“, wiederholte Maximus, dessen Stimme nun, da die beiden Frauen von seinem Herrn weggedrängt worden waren, selbstsicherer klang. 
 
    „Wir sind viele Dinge, aber Ladys sicher nicht“, schnauzte Flicker den Berater an, fast so, als hätte sie seine Bemerkung als Beleidigung aufgefasst. 
 
    „Möchtet Ihr, dass wir gehen, Euer Gnaden?“, fragte Flower und setzte sich auf, ohne sich die Mühe zu machen, ihre Nacktheit zu bedecken. Sie warf Maximus sogar einen Blick zu, als hoffte sie, ihn beim Hinschauen zu erwischen, um ihn noch mehr in Verlegenheit zu bringen. Der Berater hatte sich geschickt mit dem Rücken zum Bett gedreht und die Hände hinter seinem Rücken verschränkt. Darin hielt er die Papiere, die er für Theo vorbereitet hatte. 
 
    Theo atmete tief durch, um nicht Nein zu sagen, und nickte. „Dann mal los mit euch beiden!“ 
 
    Die beiden Frauen widersprachen nicht, obwohl sie sehr niedergeschlagen wirkten, als sie vom Bett aufstanden und zu den Stofffetzen eilten, die man kaum als Kleider bezeichnen konnte. 
 
    Sie knicksten schweigend, und ihr Gesichtsausdruck verriet, dass er sie nicht zum letzten Mal gesehen hatte. 
 
    Sobald sie das Zimmer verlassen hatten und ihre nackten Füße auf dem Marmorboden seiner Gemächer klatschten, drehte sich Theo um und blickte Maximus an. 
 
    „Was habe ich dir gesagt?“, fragte er. 
 
    Der alte Mann senkte den Kopf und hatte wenigstens den Anstand, beschämt dreinzuschauen. 
 
    „Ich weiß, Eure Majestät, und normalerweise würde ich Euch nicht stören, aber heute ist der Tag.“ 
 
    Theos Magen zog sich zusammen, und seine Kehle war wie zugeschnürt. 
 
    „Welcher Tag?“, entgegnete er, denn er wollte nicht zugeben, dass er sehr wohl wusste, wovon der Berater sprach. „Montag? Ja, ich weiß, dass heute Montag ist.“ 
 
    Maximus hielt den Kopf gesenkt, und seine Stimme war verhalten, als er antwortete: „Ja, es ist Montag, Eure Majestät, aber es ist auch der Tag, an dem Lady Delilah am Hof eintreffen soll. Ich fürchte, Ihr müsst bereit sein, sie und ihre Entourage in Empfang zu nehmen.“ 
 
    „Das Letzte, was ich gehört habe, ist, dass sie gerade erst vom Festland aus in See gestochen sind. Sie kann unmöglich schon hier sein“, protestierte Theo. Er erinnerte sich, den Brief vom Festland gelesen zu haben. Er war von einem Pegasus-Boten vor der Abreise des Schiffs, das Delilah und ihre Entourage auf die Sommerinsel bringen sollte, abgeschickt worden. 
 
    Theo gab sich alle Mühe, nicht an ihre Entourage zu denken und daran, wer zu dieser gehörte. Er hatte den größten Teil seiner Zeit auf der Sommerinsel damit verbracht, sich mit Kurtisanen und anderen willigen Gespielinnen zu vergnügen, nur um nicht an sie denken zu müssen. 
 
    „Euer Majestät, dieser Brief kam vor fast einer Woche an“, betonte Maximus und hielt ihm die Unterlagen, die er in der Hand hielt, hin. „Das hier erreichte uns heute Morgen. Sie haben am Hafen angedockt und werden in Kürze die Königsstraße nehmen. Wir müssen uns bereitmachen.“ 
 
    Theo wusste, dass er nie bereit sein würde, aber er wusste auch anhand von Maximus’ Gesichtsausdruck und der Art, wie der Mann von einem Fuß auf den anderen trat, dass dieses Thema nicht zur Diskussion stand. 
 
    Außerdem wusste er tief im Inneren, dass sein Berater recht hatte. 
 
    Ich kann unmöglich wegen ihr so aufgeregt sein, redete sich Theo ein. Er musste nervös sein, Delilah nach so langer Zeit wiederzusehen. Immerhin waren sie seit ihrer Kindheit verlobt, und sie kam heute, um mit den Vorbereitungen für ihre Hochzeit zu beginnen. Außerdem würde sie vielleicht gar nicht bei ihr sein. 
 
    Theo fluchte leise vor sich hin, als er merkte, dass er immer an sie denken musste, egal, wie sehr er sich bemühte, es nicht zu tun. 
 
    Ich kann nicht einmal ihren Namen aussprechen, wurde ihm klar. Selbst in seinem Kopf konnte er sie nur als sie bezeichnen. Wenn er auch nur einen Gedanken an den Namen verschwendete, der mit dem Gesicht dieser Frau verbunden war, an die er nicht aufhören konnte zu denken, wäre er für immer verloren. 
 
    Vielleicht ist sie nicht mehr Delilahs Begleiterin, versuchte er sich einzureden. 
 
    Möge es so sein, hoffte er. 
 
    „Mylord, habt Ihr mich gehört?“ Maximus’ schrille Stimme holte ihn in die Gegenwart zurück, und er erkannte, dass er sich im Nebel jener schicksalhaften Nacht verloren hatte; jener Nacht, die ihn völlig verändert hatte. 
 
    „Was, Maximus?“, fuhr Theo ihn ein wenig schärfer als nötig an. 
 
    „Alle erwarten Euch im Thronsaal, Mylord.“ Maximus senkte den Kopf, als hätte er Angst vor Theos Wut, und der König stöhnte innerlich auf. Auf dem Festland war er nie ein übermäßig jähzorniger Typ gewesen. Gerne hätte er sich entschuldigt, aber er erinnerte sich an den Rat, den sein Vater ihm einst gegeben hatte: Entschuldige dich niemals. Ein König darf sich nie irren, und wenn man sich entschuldigt, sieht es so aus, als ob man sich geirrt hätte. Du darfst niemals Schwäche zeigen. 
 
    War das der Grund, warum es ihm so schwergefallen war, sich dem zu stellen, was in jener Nacht am See geschehen war? Weil er sich seine Schwäche nicht eingestehen konnte? 
 
    „Wer ist hier der König, Maximus?“, fragte Theo mit gütiger, tiefer Stimme. Er sah den Berater unter seinen dichten, dunklen Wimpern an. 
 
    „Ihr seid es, Eure Majestät.“ 
 
    „Dann sollen meine Untertanen so lange auf mich warten, wie ich es wünsche!“, befahl Theo und bedeutete dem Mann, dass er entlassen war. „Geht hinaus. Ich möchte mich anziehen, und ich glaube, ihr habt heute Morgen schon genug von meiner königlichen Männlichkeit gesehen.“ 
 
    „Ja, Euer Gnaden.“ Maximus verbeugte sich tief und ging zur Tür. Als er die Hand nach deren Griff ausstreckte, rief Theo ihn zurück. „Ja, Euer Gnaden?“ 
 
    Der Berater blickte neugierig über seine Schulter zurück. 
 
    „Wenn ich beschließen sollte, Lady Delilah nicht zu heiraten, was müsste ich dann tun?“ 
 
    Theo hörte Maximus’ scharfes Einatmen. Zweifellos lief sein Gehirn sofort auf Hochtouren, als er an all die Dinge dachte, die er in diesem Fall würde tun müssen. 
 
    „Mylord, ich fürchte, dass es nach so langer Zeit, in der Ihr der Lady versprochen wart, fast unmöglich wäre, die Abmachung zu annullieren“, erklärte Maximus. Seine zuvor roten Wangen wurden plötzlich leichenblass, als hätte er Angst, seinen König zu verärgern. 
 
    „Fast, aber nicht unmöglich?“, fragte Theo. 
 
    Maximus’ Lippen bebten, als wollte er sprechen, aber er fand nicht die richtigen Worte. 
 
    „Ich … Ich würde Euch dringend davon abraten, etwas Unüberlegtes zu tun, Mylord“, stammelte er, und seine Fingerknöchel wurden um den Türgriff herum weiß, da er ihn so fest umschlossen hielt. 
 
    „Es ist deine Aufgabe, mich zu beraten.“ Theo verdrehte die Augen angesichts der Angst des Mannes und schüttelte den Kopf. „Ich werde nichts Unüberlegtes tun, aber ich möchte, dass du Erkundigungen in dieser Angelegenheit einholst.“ 
 
    Maximus öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber Theo hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. 
 
    „Tu es im Stillen und nur mit denjenigen, denen du dahingehend vertrauen kannst, dass sie keine Gerüchte verbreiten“, ermahnte er ihn. „Ich muss sicher sein, dass ich das Richtige tue, bevor ich diese Ehe eingehe.“ 
 
    „Diese Ehe ist eine gute Ehe, Mylord, wenn ich das sagen darf.“ Maximus hörte sich an, als wollte er die Sache auf die leichte Schulter nehmen. „Darf ich fragen, warum Ihr die Verlobung lösen wollt?“ 
 
    Theo überlegte einen Moment lang, ob er dem Mann eine Antwort verweigern sollte. Dann wurde ihm etwas klar. Wenn er nicht mit seinem engsten Berater darüber sprechen könnte, wie könnte er dann jemals hoffen, seine missliche Lage zu beenden? 
 
    „Was wäre, wenn ich dir sagen würde, dass ich mir eine andere zur Braut nehmen möchte?“ 
 
    Maximus’ normalerweise stumpfe Augen begannen vor Überraschung und vielleicht sogar ein wenig vor Aufregung zu leuchten. Es war klar, dass er so oder so neugierig war. 
 
    „Habt Ihr eine bestimmte Lady im Sinn?“, fragte er. Dabei lockerte sich seine Hand um den Türknauf, und er drehte sich leicht zu seinem König um. 
 
    Ich habe genug gesagt, dachte Theo. Er schüttelte den Kopf. 
 
    „Kümmere dich um das, worum ich dich gebeten habe, Maximus. Es gibt niemand Besonderen. Ich möchte nur wissen, welche Optionen ich habe.“ 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 4 - Fleur 
 
      
 
    Die Golden Dawn war ein prächtiges Schiff aus dunklem Holz und mit goldenen Verzierungen. Aber keine noch so große Schönheit konnte ein Schiff komfortabler machen, wenn einen die Seekrankheit fest im Griff hatte. 
 
    Fleur war von dem Moment an, als sie in See gestochen waren, übel gewesen, aber sie hatte es größtenteils geschafft, ihren Mund zu halten. Delilah hingegen hatte nichts anderes getan, als sich zu beschweren. 
 
    „Wird diese schreckliche Tortur niemals enden?“ Delilah stöhnte und rollte sich auf dem Bett, das in ihrer Kabine auf dem Boden befestigt worden war, auf die Seite. 
 
    Fleur hatte mehrfach darauf hingewiesen, dass Liegen nicht die beste Position sei, um sich besser zu fühlen, dann aber irgendwann beschlossen, den Mund zu halten. 
 
    „Soll ich etwas frisches Wasser holen?“, schlug sie vor. In diesem Moment hätte sie alles dafür gegeben, an Deck zu gehen, um frische Luft zu schnappen und sich Delilahs Gejammer nicht länger anhören zu müssen. 
 
    „Wie kannst du so entspannt sein?“, fragte Delilah und ignorierte Fleurs Angebot völlig. Sie schwang die Beine über die Bettkante und setzte sich auf, um Fleur anzufunkeln, die auf einem Stuhl auf der anderen Seite der Kabine saß. Ein neidischer Ausdruck machte sich auf Delilahs Gesicht breit, und ihre blauen Augen funkelten, als wollte sie Fleur dafür bestrafen, dass sie es leichter hatte. 
 
    Wenn du nur in meinen Kopf sehen könntest, seufzte diese, dann würdest du sehen, in welchem Dilemma ich wirklich stecke. 
 
    Während der Reise über das Meer hatte es kaum etwas anderes zu tun gegeben, als Delilahs Stöhnen zu ertragen und sich zu wünschen, nicht dem Mann entgegen zu segeln, den sie nie hatte wiedersehen wollen. 
 
    Wünschst du dir wirklich, ihn nie wiederzusehen? 
 
    „Oh! Mein Magen!“ Delilah stöhnte erneut und warf sich wieder aufs Bett, bevor Fleur ihr antworten konnte. „Erinnere mich noch einmal daran, warum wir nicht fliegen konnten?“ 
 
    Fleur biss die Zähne zusammen. Sie kam sich mehr und mehr wie eine Gouvernante anstatt wie die Begleiterin dieser Lady vor. Delilah benahm sich wie ein bockiges Kind und nicht wie eine Adlige. Mit jedem Tag, der verging, schien es nur noch schlimmer zu werden. 
 
    „Fliegen ist zu gefährlich“, erklärte Fleur zum hundertsten Mal. „Wenn wir geflogen wären, hätte uns ein starker Wind erfassen und ins Meer schleudern können. Unsere nassen Flügel wären nutzlos gewesen, und wir wären wahrscheinlich ertrunken, bevor wir es geschafft hätten, an einen halbwegs sicheren Ort zu schwimmen.“ 
 
    Ganz zu schweigen davon, dass es einen ganzen Tag gedauert hätte, und ich kann mir nicht vorstellen, dass du dich derart anstrengen würdest, fügte sie innerlich hinzu. Im Laufe der Jahre hatte sie sich immer als Delilahs Freundin betrachtet, und die Lady schien das auch so gesehen zu haben. Sie hatte es sogar ein paarmal gesagt. Doch in den vergangenen Monaten hatte Fleur eine Veränderung in ihrer Beziehung gespürt, die ihr gar nicht gefiel. 
 
    Das Schlimmste war, dass sie sich nicht sicher war, ob sie es vielleicht verdient hatte. 
 
    „Und warum konnten wir nicht einen Pegasus nehmen?“, wollte Delilah wissen und legte einen Arm über ihre Augen, um sie vor dem Licht zu schützen. Fleur wusste, dass dies ihre Seekrankheit nur verschlimmern würde, aber sie beschloss, dass es besser wäre, den Mund zu halten, als sich den Kopf abbeißen zu lassen. 
 
    „Weil ein Flug auf einem Pegasus die gleichen Risiken birgt und nur erfahrene Boten über den Ozean fliegen dürfen“, erklärte Fleur. Dann fügte sie hinzu: „Außerdem wären wir dann mehrere Tage vor deinem Gepäck angekommen, und was für einen Eindruck hättest du dann bei den Bewohnern der Sommerinsel gemacht?“ 
 
    Delilah drehte ihr den Kopf zu und starrte sie mit einem Auge unter ihrem Arm an. „Was für einen Eindruck werde ich machen, wenn ich mit grünem Gesicht von diesem Schiff schwanke?“ 
 
    Fleur wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, denn sie wollte nicht Delilahs Jähzorn wecken. Stattdessen dachte sie nach. 
 
    „Das Schiff wird sich nicht mehr bewegen, wenn wir anlegen“, erwiderte sie schließlich und hoffte, dass sie das Richtige sagte. „Vielleicht lässt uns der Kapitän an Bord bleiben, bis sich unsere Mägen beruhigt haben.“ 
 
    „Oh, ihr Fae-Götter, nein! Ich will runter von diesem Schiff, sobald es andockt!“ 
 
    Als ob ihre Worte genau das hervorgerufen hätten, hörte Fleur die lauten Rufe der Schiffsbesatzung von oben, die sich gegenseitig Anweisungen zurief. 
 
    In der Ferne konnte sie auch Möwen ausmachen sowie das Getöse des Hafens, Gespräche von Menschen und das Verladen von Waren. Und war das ein Schwein, das da quiekte? Einen Augenblick lang meinte sie sogar, das Wiehern eines Pferdes oder vielleicht sogar eines Pegasus zu hören. 
 
    Das Klopfen an der Tür ließ sie wissen, dass ihre Vermutung richtig war. Der Kapitän und seine Mannschaft hatten sie während der gesamten Reise in Ruhe gelassen, außer dass Delilah jeden Abend zum Essen eingeladen worden war. Nach der ersten Nacht hatte sie sich geweigert und gesagt, dass sie nichts anderes als Brühe essen würde, bis sie wieder an Land seien, weil sie festgestellt hatte, dass sie sich bei fester Nahrung hatte übergeben müssen. 
 
    Jetzt war bestimmt nicht die Zeit fürs Abendessen, denn als Fleur aus dem Bullauge schaute, stellte sie fest, dass es ungefähr Mittag sein musste. 
 
    „Herein!“, rief Fleur, als Delilah keine Anstalten machte, den Gast hereinzubitten. Sie beugte sich nur über die Bettkante, als ob sie sich erneut übergeben müsste. 
 
    Der Kapitän, ein silberhaariger Fae, der zufällig auch ein entfernter Verwandter von Lady Delilah war, trat ein. Genau wie sie war er ein wunderschönes Wesen mit langem, wallendem Haar, das zu einem Pferdeschwanz gebunden war, und hohen Wangenknochen. Seine verzierte Uniform mit marineblauen und goldenen Manschetten sowie sein Hut machten ihn leicht als Kapitän der Golden Dawn erkennbar. 
 
    „Lady Delilah, Miss Fleur, ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, dass wir in Summer Harbor angelegt haben. Ich bin gekommen, um Sie an Land zu begleiten.“ 
 
    „Gott sei Dank!“ Delilah stand ruckartig vom Bett auf und wäre beinahe gestolpert und hingefallen, der Kapitän reagierte jedoch blitzschnell und fing sie auf. 
 
    „Vorsicht, Mylady!“, rief er und führte sie am Ellbogen zur Tür der Kabine. 
 
    Lady Delilah schenkte ihm kaum Beachtung, zu sehr war sie entschlossen, an Deck und an Land zu gehen. 
 
    „Danke, Kapitän Seamus“, sagte Fleur. Jedes Mal, wenn sie den Namen des Mannes aussprach, musste sie daran denken, wie gut er zu ihm passte. Sie fragte sich, ob dies der Name war, mit dem er geboren worden war, oder ob er ihn sich selbst ausgesucht hatte. 
 
    „Sehr gern geschehen, Miss Fleur.“ Er bot ihr seinen Ellbogen an, da Delilah ihn offensichtlich nicht mehr wollte. 
 
    „Ich schaffe es allein, danke“, sagte Fleur schnell, denn sie wusste, dass ihre Herrin es nicht gerne sehen würde, wenn der Kapitän Gefallen an ihrer Begleiterin zeigen würde. 
 
    Aber warum sollte er das nicht tun? Die Frau eines Kapitäns zu werden, wäre besser, denn als alte Jungfer zu enden, dachte Fleur. Vielleicht war es ihre Nervosität, weil sie das Schiff verlassen musste. Oder vielleicht wollte sie einfach nur ein neues Leben beginnen. Denn sie wusste ohne Zweifel, dass sie nicht mehr damit zufrieden war, einfach nur Delilahs Begleiterin zu sein. 
 
    „Wie Sie wünschen.“ Kapitän Seamus ging allein vorneweg, und Fleur schritt den Korridor hinunter, geradewegs auf die hölzernen Stufen zu, die sie an Deck führen würden. 
 
    Auf dem Schiff herrschte reges Treiben. Die Schiffsbesatzung lief hin und her, einige zogen die Taue fest, andere holten das Gepäck von unten, um es an Land zu tragen. Delilahs weitere Diener, ihre Köchin, ihr Dienstmädchen und ihre Leibwächter hatten getrennte Kabinen erhalten. Sie standen alle etwas abseits und warteten darauf, von Bord gehen zu dürfen. 
 
    Die Gangway war noch nicht herabgelassen worden, aber Delilah stand ganz in der Nähe und rief den Fae-Matrosen zu, sich zu beeilen. 
 
    Fleur warf dem Kapitän einen entschuldigenden Blick zu. „Bitte sagen Sie Ihren Männern, dass es mir leidtut, Kapitän. Ich fürchte, Mylady hat diese Reise sehr zu schaffen gemacht.“ 
 
    „Das geht vielen so“, antwortete Kapitän Seamus ausweichend und zog seinen Hut vor ihr. „Aber Sie scheinen sie mit Würde und Anmut gemeistert zu haben, Miss Fleur.“ 
 
    Ihre Wangen erröteten augenblicklich, und sie konnte das Lächeln nicht unterdrücken, das sich bei seinen charmanten Worten auf ihrem Gesicht ausbreiten wollte. 
 
    „Danke, dass Sie das sagen, Kapitän, aber es ist einfach nur meine Aufgabe, Mylady in ein gutes Licht zu rücken“, erklärte sie und versuchte, einen professionellen Eindruck zu machen. 
 
    „Auch wenn sie selbst es nicht tut.“ Die Worte des Kapitäns waren so leise, dass Fleur nicht sicher war, ob sie sie hatte hören sollen. Wahrscheinlich war es besser, so zu tun, als hätte sie sie nicht gehört. 
 
    „Fleur! Komm!“ Delilahs schrille Stimme ließ Fleur zusammenzucken. Sie hatte außerdem ein paar Möwen aufgeschreckt, die sich auf dem Mast über ihren Köpfen niedergelassen hatten und nun panisch in die Luft flogen. Dabei verfehlten ein paar Federn Delilah nur knapp. „Oh nein! Ich habe wirklich genug von diesem Schiff!“ 
 
    Bevor Fleur sie erreichen konnte, stolperte Delilah auf die Gangway, die kaum mehr als eine Holzplanke war. Sie ging unsicher voran, und Fleur hielt den Atem an und hoffte, dass die Seekrankheit die Sinne ihrer Lady nicht allzu sehr getrübt hatte. 
 
    „Entspannen Sie sich, Ihrer Lady geht es gut“, versicherte Kapitän Seamus ihr, als Delilah das Ende der Gangway erreichte und sicher an Land gelangte. „Aber ich glaube, Sie sollten sie nicht warten lassen.“ 
 
    In diesem Moment wurde Fleur klar, dass ihre Füße auf dem Holzdeck festgefroren waren. Wenn sie das Schiff verlassen würde, wäre ihre Reise zu Ende. Sie würde sich dann auf der Sommerinsel befinden, seiner Insel, und sie würde nicht mehr zurückkehren können. 
 
    Kurz überlegte sie, Kapitän Seamus zu bitten, sie auf dem Schiff bleiben zu lassen. 
 
    Sie könnte mit ihm auf das Festland zurückkehren. Aber was dann? Würde eine Woche ausreichen, damit der Kapitän sich in sie verliebte? Könnte sie sich überhaupt dazu durchringen, einen Mann zu lieben, der die meiste Zeit seines Lebens auf See verbrachte? Wenn die Antwort auf diese beiden Fragen Nein lauten sollte, wo würde sie dann landen? Sie säße auf dem Festland fest, ohne Position, ohne Titel und ohne Einkommen. Sie wäre mittellos und hätte keine Möglichkeit, an Geld zu kommen. 
 
    „Fleur! Komm schon!“ 
 
    „Geht es Ihnen gut, Miss Fleur?“, fragte Kapitän Seamus. Er legte eine Hand auf ihren Rücken, direkt unterhalb ihrer Flügel, sodass diese leicht flatterten. „Sind Sie sicher, dass Sie keine Begleitung brauchen?“ 
 
    War er zu all seinen weiblichen Passagieren so charmant oder nur zu ihr? Fleur beschloss, dass es wohl am besten wäre, das nicht herauszufinden. Sie hatte schon genug Ärger mit Fae-Männern. 
 
    „Mir geht es gut, danke, Kapitän.“ Sie schenkte ihm ein knappes Nicken und ein Lächeln, bevor sie ihrer Herrin vom Schiff folgte. 
 
    Als sie auf die Gangway hinaustrat, konnte sie die königlichen Palastwachen sehen, die hinter Delilah warteten. Sie waren durch ihre waldgrünen Uniformen und ihre hohen Hüte leicht von den anderen Hafenbesuchern zu unterscheiden, ganz zu schweigen von der Herde Einhörner, auf der sie hergeritten waren. Ein Teil der schönen Tiere war vor eine riesige Kutsche gespannt. Offenbar hatte man eine große Gruppe erwartet, die Lady Delilah begleiten würde. 
 
    Fleur schluckte bei dem Anblick. Sie hatte plötzlich das Gefühl, zwischen dem Schiff und ihrem alten Leben auf dem Festland und der riesigen Kutsche und ihrem neuen Leben zu stehen. Und ihm … 
 
    „Wir müssen uns frisch machen, bevor wir vor den König geführt werden.“ Delilahs laute Stimme unterbrach Fleurs Gedanken. „Ich muss perfekt aussehen, wenn ich vor meinen zukünftigen Mann trete.“ 
 
    Fleur erschauderte bei diesen Worten. Natürlich war König Theo noch nicht Delilahs Ehemann, aber eines Tages würde er es sein, und an diesem Tag würde Fleurs Herz endgültig brechen. 
 
    Schuldgefühle überkamen sie bei der Erkenntnis, dass sie einer solchen Hochzeit nicht würde beiwohnen können. Sie drehte sich um und wollte schon zurück aufs Schiff eilen, aber es war zu spät. Die Gangway wurde bereits zurückgezogen. Sie hätte springen und ihre Flügel ausbreiten müssen, um sie zu erreichen, und dann wären die Palastwachen über sie hergefallen. Obwohl Delilah noch nicht mit Theo verheiratet war, galt für sie und Fleur seit dem Zeitpunkt, an dem der Vertrag für ihre Heirat geschlossen worden war, das Flugverbot in Anwesenheit des Königs. 
 
    Verzweiflung drohte Fleur zu übermannen. Sie folgte Delilah in Richtung der Kutsche, wo man ihnen sagte, sie hätten alles, was sie zum Frischmachen brauchten. 
 
    Ich werde mich nie wieder frisch fühlen, wurde Fleur klar. Ihr war so übel wie noch nie zuvor in ihrem Leben, und diese Übelkeit war diesmal nicht auf das Schiff zurückzuführen. 

  

 
   
    Kapitel 5 - Theo 
 
      
 
    Maximus hatte recht gehabt. Fast alle Mitglieder des Hofes hatten sich im Thronsaal versammelt und erwarteten die Neuankömmlinge, von denen man munkelte, dass sie in Kürze eintreffen würden. 
 
    Die Zeit schien immer langsamer zu vergehen, doch das Herz des Königs schlug immer schneller und drohte, ihm aus der Brust zu springen. Seine Handflächen waren schweißnass, und seine Stirn fühlte sich ebenso an. 
 
    Bald würde er wissen, ob sie ihrer Herrin über das Meer gefolgt war. 
 
    Ist sie ihr wegen mir gefolgt?, fragte er sich. Sein Herz setzte einen Schlag aus und raste dann weiter, als auf den ersten Gedanken ein weiterer folgte: Vielleicht ist sie auf dem Festland geblieben, weil sie meinetwegen nicht hier sein wollte? 
 
    Beunruhigt erinnerte er sich daran, wie sie nach ihrem Kuss reagiert hatte. Nur eine Sekunde lang hatte sie seinen Kuss erwidert. Dann hatte der Funke, der zwischen ihnen ausgebrochen war, alles verändert. 
 
    Wie kann es der Kuss von Schicksalsgefährten gewesen sein, wenn er doch alles ruiniert hat?, fragte er sich. 
 
    „Mylord, Ihr scheint zu grübeln.“ Maximus’ beunruhigte Stimme hallte in seinem Ohr nach, und Theo richtete sich schnell in seinem Thron auf und bemühte sich, nicht so zu wirken, als würde eine Gewitterwolke über seinem Kopf hängen. Er spürte, wie seine Untertanen ihn misstrauisch beobachteten und ihn aus den Augenwinkeln heraus anschauten, als wollten sie erraten, was er dachte oder fühlte. 
 
    „Gibt es etwas Neues bezüglich deiner Recherchen?“, fragte Theo, der nicht direkt fragen wollte, wo zum Teufel seine Gäste blieben. Er hatte den Eindruck, als würde er bereits seit Stunden warten, doch als er einen Blick auf die Uhr über den reich verzierten Türen am anderen Ende des Saals warf, sah er, dass er erst seit einer halben Stunde auf seinem Thron saß. 
 
    Mehrere Edelleute und weitere Untertanen waren gekommen, um ihm ihre Glückwünsche zu übermitteln, und einige von ihnen hatten sogar nach Lösungen für ihre Probleme gefragt. Er hatte ihre Fragen geistesabwesend beantwortet. Hätte ihn jemand um seine Krone gebeten, hätte er sie ihm gegeben, so benebelt war sein Verstand. Nur sein Berater konnte ihm jetzt helfen, keinen königlichen Fehler zu begehen. 
 
    „Ich bin sicher, dass sie gleich hier sein werden …“, hob Maximus an, doch er kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Der Klang der königlichen Hörner ertönte von der anderen Seite der Doppeltüren, und einen Augenblick später wurden sie von vier Wachen mit großer Anstrengung aufgestoßen. 
 
    Sofort verstummte der Hof, und alle drehten sich um, um der Ankunft von Lady Delilah und ihrem Gefolge beizuwohnen. 
 
    Theo blieb sitzen. Er war der Einzige, der nicht stramm stand. Er beobachtete sie stumm, entschlossen, weder zu besorgt noch zu erleichtert über ihre Ankunft auszusehen. Er war sich nicht sicher, was er eigentlich fühlte. 
 
    Zuerst kamen die Palastwachen, die offensichtlich den Auftrag erhalten hatten, die königlichen Besucher zu begleiten. Sie trennten sich und begaben sich zu beiden Seiten des Ganges, um die Menge zurückzudrängen, damit Lady Delilah und ihr Gefolge eintreten konnte. 
 
    Die silberhaarige Schönheit erschien zuerst. Sie war majestätisch wie immer. Ihr silbernes Haar fiel in Wellen über ihren Rücken und verlor sich in den Falten ihres ebenfalls silbernen Kleides. 
 
    Sie hielt den Kopf hoch und die Hände vor sich verschränkt. Die Glockenärmel ihres Kleides rauschten beim Gehen, und sie schien über den Boden zu schweben. Aber ihre Flügel waren nicht ausgebreitet, sondern fielen in all ihrer weißen und silbernen Pracht von ihren Schultern. 
 
    Sie sah aus wie die Königin, die sie werden sollte, doch in dem Moment, in dem er seinen Blick von ihr abwandte, galten Theos Gedanken nur noch einer Frau. 
 
    Hinter ihr ging diejenige, die er sehnlichst zu sehen gehofft hatte. Ihr braunes Haar bildete einen geflochtenen Kranz um ihren Kopf, und zwei weitere, mit Blumen verzierte Zöpfe fielen locker zu beiden Seiten ihres Gesichts herab. Die hellen, orangefarbenen Blumen in ihrem Haar passten perfekt zu ihrem schlichten Seidenkleid, und es schmiegte sich zunächst an ihre Rundungen, bevor der Stoff sanft ihre Beine umspielte. Sie bewegte sich mit der gleichen Anmut wie ihre Herrin, obwohl ihre kleine Stupsnase nach unten gerichtet und ihr Gesicht zu einem sittsamen Ausdruck verzogen war. 
 
    Nichts an ihrer Erscheinung war so auffällig oder pompös wie bei ihrer Herrin, und doch konnte Theo den Blick nicht von ihr abwenden. Sie hielt nicht einmal ihre Flügel stolz in die Höhe, sondern hatte sie zurückgesteckt, als wollte sie sich so klein und unbedeutend wie möglich machen. 
 
    Als Maximus sich diskret räusperte, wurden Theo zwei Dinge klar: Lady Delilah hatte es quer durch den Raum geschafft und war vor dem Podium stehen geblieben, und er hatte Fleur schon viel zu lange angestarrt. 
 
    Fleur … 
 
    Jetzt, wo er sie sah, musste er unweigerlich an ihren Namen denken, und die Gedanken in seinem Kopf fuhren Achterbahn. 
 
    Er schloss kurz die Augen und versuchte, seine Fassung wiederzuerlangen. Dann sah er zu Lady Delilah hinunter und zwang sich zu einem freundlichen Lächeln. 
 
    Er erhob sich und spürte, wie alle ihn beobachteten, während er die Stufen des Podiums hinunterging. Er musste mit aller Kraft dagegen ankämpfen, Fleur nicht anzustarren, denn er wusste, dass er sonst verloren wäre. 
 
    Stattdessen blieb er vor Lady Delilah stehen und hielt ihr seine Hand hin. Sie knickste und legte ihre Hand in seine. Ihre Haut war warm und weich, aber es war definitiv nicht die Haut, nach der er sich so sehr sehnte. Er hielt den Atem an und beugte sich hinunter, um seine Lippen auf Delilahs Knöchel zu drücken. 
 
    „Willkommen“, begrüßte er sie und richtete sich dann wieder auf. „Ich hoffe, Eure Reise war angenehm.“ 
 
    Er konzentrierte sich ganz auf Delilahs Gesicht, entschlossen, sich nicht zu erlauben, einen Blick über ihre Schulter auf ihre Begleiterin zu werfen. 
 
    „Sie war äußerst angenehm“, antwortete Delilah, und Theo hatte den deutlichen Eindruck, dass sie log. Er dachte an seine eigene Reise vom Festland, und ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Er wäre froh, wenn er das Meer nie wieder würde überqueren müssen. 
 
    „Dann habt Ihr offenbar einen robusteren Magen als ich“, kommentierte er und ließ seinen Blick dann über ihre Entourage schweifen, um alle mit einem Kopfnicken zu begrüßen. „Ihr müsst sehr müde sein. Ich werde meine Leute bitten, Euch zu euren Gemächern zu bringen.“ 
 
    Er hob eine Hand, um seinen Dienern ein Zeichen zu geben, und diese begannen, sich rasch zu entfernen. 
 
    „Danke, Euer Gnaden, etwas Ruhe würde uns allen guttun“, erwiderte Delilah anmutig und knickste erneut. 
 
    Noch während die Lady und ihre Leute aus dem Raum geführt wurden, kehrte Theo zu seinem Thron zurück und beugte sich zu Maximus hinüber. „Dieser Empfang ist beendet.“ 
 
    Der Berater senkte den Kopf und trat an den Rand des Podiums. Dann hob er den Kopf wieder und faltete die Hände vor der Brust. „Die Sitzung ist beendet.“ 
 
    Mit einem leisen, enttäuschten Gemurmel knicksten und verbeugten sich seine Untertanen. Dann verließen sie den Thronsaal. 
 
    Schließlich waren nur noch die Wachen in ihren waldgrünen Livreen im Saal. 
 
    „Lance!“, rief Theo, und die Wache, die ihm am nächsten stand, trat vor. Er trug die gleiche Uniform wie die anderen, doch ein auffälliger goldener Umhang wies ihn als Hauptmann aus. 
 
    „Eure Männer sollen zu Lady Delilahs Gemächern gehen und jemanden für mich holen“, erklärte Theo. 
 
    „Wen, Euer Gnaden?“, fragte Lance, dessen goldenes Haar ihm ins Gesicht fiel, während er den Kopf senkte. 
 
    „Ihre Begleiterin. Ich glaube, ihr Name ist Fleur.“ 
 
    Theo war sich sicher, dass Maximus sich neben ihm anspannte. 
 
    „Und wohin sollen wir sie bringen, Euer Gnaden?“, fragte Lance. 
 
    „Lasst sie auf die Spitze des Nordturms bringen.“ 
 
    Lance schaute skeptisch drein, aber Theo war erleichtert, als der Mann schließlich wieder den Kopf senkte und seine Wachen nach draußen beorderte. 
 
    König Theo blieb, wo er war, und grübelte noch lange, nachdem seine Wachen ihn verlassen hatten, vor sich hin. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 6 - Fleur 
 
      
 
    „Miss Fleur?“ Der raue Befehlston der Stimme jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken. Sie war leise hinter ihrer Herrin hergelaufen, in der Hoffnung, es ohne Zwischenfälle zu den Gästegemächern zu schaffen. Je weiter sie sich vom König entfernte, desto besser fühlte sie sich. Zumindest redete sie sich das ein … 
 
    Sie ging an der Seite von Lady Delilah weiter und hoffte, dass sie sich das Rufen ihres Namens eingebildet hatte. Wer kannte denn schon ihren Namen? Sie war die namenlose Begleiterin einer Edelfrau, und niemand hatte sie je als etwas anderes betrachtet. 
 
    „Miss Fleur! Ich fürchte, ich muss Euch aufhalten!“ Die Stimme erklang wieder, und sie wusste, dass sie sich das nicht eingebildet hatte. 
 
    Widerwillig blieb sie stehen, und als Lady Delilah das ebenfalls tat, warf sie Fleur einen irritierten Blick zu. Dann wandte sie sich an die livrierten Wachen, die ihnen nacheilten. 
 
    „Was hat das zu bedeuten?“, wollte Lady Delilah herrisch wissen. Sie stand wie eine Königin da und starrte die Wachen an, als würde sie ihnen gleich den Kopf abreißen, weil sie sie auf ihrem Weg zur Ruhe gestört hatten. 
 
    „Verzeiht die Unterbrechung, Mylady.“ Der Mann an der Spitze der Patrouille, offensichtlich der Hauptmann der Wache, verneigte sich. „Ich wurde geschickt, um Miss Fleur zum Nordturm zu begleiten.“ 
 
    Fleur versuchte, den plötzlichen Kloß in ihrem Hals hinunterzuschlucken, aber sie stellte fest, dass ihr Mund völlig ausgetrocknet war und es nichts mehr zu schlucken gab. 
 
    „Warum? Was hat sie getan?“, fragte Delilah, und Fleur erschauderte angesichts ihres Tonfalls. Warum glaubte sie, dass sie etwas getan hatte? 
 
    Ich bin doch noch keine fünf Minuten auf der Insel! Fleur hätte die Wachen am liebsten angeschrien: Wie kann ich in so kurzer Zeit ein Verbrechen begangen haben? 
 
    Natürlich hatten die Wachen nicht behauptet, dass sie etwas falsch gemacht hatte, aber es kam nicht oft vor, dass die Palastwachen geschickt wurden, um einen mitzunehmen. Aber Fleur wusste, dass sie etwas getan haben musste. Sie wusste nur nicht, was. 
 
    „Ich fürchte, das darf ich nicht sagen“, antwortete der Hauptmann, und sein Blick verriet Fleur, dass er es selbst nicht wusste. 
 
    Delilah warf Fleur einen fragenden Blick zu. 
 
    „Fleur, hast du etwas getan?“, fragte Delilah. 
 
    „Nein, Mylady, nicht, dass ich wüsste.“ Fleur hatte Mühe, mit dem Kloß in ihrem Hals zu sprechen. Sie konnte an der Miene ihrer Herrin erkennen, dass sie ihr die Schuld dafür gab, dass sie vor dem gesamten Hofstaat vorgeführt wurde. Die vorbeigehenden Adligen tuschelten bereits miteinander, und Fleur wünschte sich, sie könnte in einem Loch im Boden versinken. 
 
    „Ich muss erfahren, warum Ihr meine Begleiterin verhaftet“, forderte Delilah leise, als ob sie nicht wollte, dass jemand das Wort „verhaften“ hörte. 
 
    „Wie gesagt, es steht mir nicht zu, das zu sagen“, wiederholte der Hauptmann, dessen Gesichtsausdruck wie versteinert und dadurch nicht zu deuten war. Er gab den Wachen hinter sich ein Zeichen, und sie verteilten sich um Fleur und drängten sie weg von Delilah. 
 
    Diese streckte eine Hand aus, als wollte sie Fleurs ergreifen, und für einen Moment sah Fleur kurz die alte Freundschaft aufblitzen, die sie einst verbunden hatte. Dann richtete sich Delilah auf, und Fleur erkannte, dass sie es sich anders überlegt hatte. 
 
    „Gut. Nehmt sie mit, aber ich werde sehr verärgert sein, wenn ihr etwas zustößt“, sagte Delilah. Sie hob das Kinn und setzte einen ebenso harten Gesichtsausdruck auf. Dann sah sie schweigend zu, wie die Wachen Fleur wegführten. 
 
    Eine Angst machte sich in dieser breit, wie sie sie noch nie zuvor gespürt hatte. Ihr gingen tausend Möglichkeiten durch den Kopf: in den Kerker unter dem Nordturm geschleppt zu werden und dort wegen eines Verbrechens zu verrotten, das sie nicht begangen hatte; zum Galgen geführt zu werden für eine ebenso ungeheuerliche Behauptung eines Verbrechens; mit leeren Händen auf das Festland zurückgeschickt zu werden oder, noch schlimmer, verbannt oder sogar auf die Mystische Insel geschickt zu werden, wo nur Gefangene und ihre Familien lebten. 
 
    Übelkeit übermannte sie, und zwar noch schlimmer, als es die Golden Dawn getan hatte. 
 
    Reiß dich zusammen! Sie versuchte, tief durchzuatmen und sich daran zu erinnern, dass sie nichts falsch gemacht hatte. Was auch immer da verwechselt worden war, Delilah würde es in Ordnung bringen. Zumindest hoffte sie das. 
 
    Was, wenn Delilah mich hat verhaften lassen? Was, wenn sie geschauspielert hat und das alles nur tut, weil sie weiß, was in dieser Nacht passiert ist? 
 
    Aber sie konnte diese Gedanken nicht zu Ende führen, denn ihr Magen krampfte sich immer mehr zusammen, als die Wachen sie die gewundenen Marmorstufen des Turms hinaufführten. 
 
    Ihr einziger Trost bestand darin, dass sie nicht in die Kellergewölbe hinabstiegen. Und doch konnte sie sich nicht zu hoffnungsvollen Gedanken durchringen. Ganz gleich, wo sie landen würde, sie wusste genau, dass sie in großen Schwierigkeiten steckte. 
 
    „Wo bringt Ihr mich hin?“, fragte Fleur, als sie eine Tür nach der anderen passierten. 
 
    Der Hauptmann und seine Männer schwiegen, nur das Klirren der Kettenhemden unter ihren Uniformen durchbrach die Stille. Es trug wenig dazu bei, Fleurs Nerven zu beruhigen. 
 
    Der Hauptmann sprach erst, als sie nicht mehr weiter konnten. Er blieb an der allerletzten Tür oben im Turm stehen und trat zur Seite. „Bitte tretet ein!“ 
 
    Fleur stand vor der Tür, unfähig, sich zu bewegen. Sie konnte sich nicht dazu durchringen, hineinzugehen, zu groß war ihre Angst vor dem, was auf der anderen Seite auf sie warten könnte. Aber sie konnte auch nicht zurück. Dafür hatten die Wachen gesorgt, die um sie herum standen. Sie hatte keine andere Wahl. 
 
    Sie trat vor, holte tief Luft und hielt dann den Atem an, während sie nach dem Türknauf griff. 
 
    Er fühlte sich seltsam warm an, und als Fleur die Tür öffnete und den Raum betrat, konnte sie sehen, warum. Er war in warmes Sonnenlicht getaucht, das von allen Seiten durch die offenen Bögen, die als Fenster und Türen dienten, hereinschien. Die Aussicht, die sich ihr bot—mit den sanften Hügeln auf der einen und den Klippen und dem Meer auf der anderen Seite—, war atemberaubend, und für einen Augenblick vergaß sie völlig ihre missliche Lage. 
 
    Alles, was sie tun konnte, war, die Landschaft zu betrachten, die bunten Vögel, die über den Himmel flogen, die Bienen, die um die Blumenkästen auf dem Balkon tanzten, und den großen Raum, in dem sie stand, der ganz aus weißem Marmor und wucherndem Efeu bestand. Es war ein Zimmer, das der Schönheit der Natur überlassen worden und dennoch mit allen notwendigen Dingen gefüllt war, die ein König brauchte. 
 
    Das hier musste ein Irrtum sein. Dieser Raum war für eine Prinzessin gedacht, nicht für eine Gefangene. Fleur wandte sich wieder der Tür zu, um den Hauptmann zu fragen, was hier los sei, aber als sie sich umdrehte, wurde die Tür zugeschlagen, und sie hörte das metallische Geräusch eines Riegels, der vorgeschoben wurde. 
 
    Erneut stieg Panik in ihr auf. Sie war eingesperrt worden. 
 
    Unruhig und ihr Schicksal erwartend, ging Fleur im Zimmer auf und ab und betrachtete die Möbel und weiteren Gegenstände. Die Landschaft da draußen war wunderschön, aber sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass dies der letzte schöne Anblick sein könnte, den sie je sehen würde. 
 
    Gerade hatte sie einen der bis unter die Decke reichenden Kleiderschränke aus Weißbirke geöffnet, als sie hörte, wie der Riegel der Tür zurückgeschoben wurde. 
 
    Es dämmerte bereits, und die untergehende Sonne hatte den Raum in ein leuchtend orangefarbenes Licht getaucht. Doch der Mann, der das Zimmer betrat, wirkte bedrohlich dunkel. 
 
    Seine hohe Statur und seine breiten Schultern wirkten selbst unter seinem Umhang seltsam vertraut, aber seine Kapuze war heruntergezogen und tauchte sein Gesicht in Dunkelheit. 
 
    „Findet Ihr das Zimmer akzeptabel?“ Seine Stimme war tief und ernst, aber ebenfalls seltsam vertraut. Er hielt sein Gesicht nach unten geneigt, die Kapuze nach vorne gezogen, als ob er nicht erkannt werden wollte. 
 
    Fleur schloss schnell den Schrank und begab sich in die Mitte des Raumes, bevor sie antwortete: „Ich würde es vorziehen, bei Mylady zu sein.“ 
 
    Es war nicht nur die Loyalität zu ihrer Herrin, die sie dazu brachte, diese Worte auszusprechen. Es lag auch daran, dass sie nicht wusste, was ihr bevorstand. An Delilahs Seite war sie sicher, sie kannte ihre Aufgabe und ging ihrer Arbeit so gewissenhaft wie möglich nach. Hier hatte sie keine Ahnung, was sie tun sollte. 
 
    „Kann ich irgendetwas tun, um Euren Aufenthalt hier angenehmer zu gestalten?“, fragte der Mann, der vor der Tür stand, als wäre er ein Wächter, der ihr den Ausgang versperrte. 
 
    „Ihr könnt mich freilassen und mir erlauben, zu meiner Herrin zurückzukehren“, erwiderte Fleur und beschloss, dass es besser wäre, alle Möglichkeiten auszuprobieren. 
 
    „Ich fürchte, das kann ich nicht tun“, entgegnete der Mann und schüttelte den Kopf. „Bittet mich um etwas anderes.“ 
 
    Fleur hielt den Atem an. Sie wünschte sich momentan nur, freigelassen zu werden. 
 
    „Ich würde mich wohler fühlen, wenn ich das Gesicht des Mannes, mit dem ich spreche, sehen könnte“, gab sie zu und hoffte, dass sie vielleicht in kleinen Schritten zu dem Grund ihrer Verhaftung gelangen könnte. 
 
    Sie sah, wie sich die Schultern des Mannes unter seinem Mantel anspannten und er sich aufrichtete, bis er sie überragte. Er musste weit über 1,85 Meter groß sein. Selbst für einen Fae war er groß. 
 
    Fleur schluckte angesichts der imposanten Erscheinung, die sich ihr nun bot. Sie holte tief Luft und hielt erneut den Atem an, als der Mann langsam seine Hände nach oben streckte, um seine Kapuze zu ergreifen. 
 
    „Seid Ihr sicher, dass Ihr mein Gesicht sehen wollt? Wenn Ihr es einmal gesehen habt, werdet Ihr es nie wieder vergessen können“, warnte er sie. 
 
    Was ist los mit ihm? Ist er schrecklich entstellt, oder was? Fleur schluckte noch einmal und nickte dann. „Ich bin mir sicher.“ 
 
    Als die Kapuze zurückgezogen wurde, sah Fleur als Erstes den goldenen Reif, der das Haupt des Mannes schmückte. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie trat unwillkürlich einen Schritt zurück und ließ sich zu einem Knicks herab. „Euer Gnaden!“ 
 
    König Theo stieß ein unzufriedenes Knurren aus. 
 
    „Tu das nicht“, sagte er. „Das hast du früher nie gemacht. Das habe ich immer an dir geliebt.“ 
 
    „Was soll ich nicht tun?“, fragte Fleur. Ihr Herz hämmerte wie verrückt, aber sie zwang sich aufzustehen. Ihre Knie waren schwach geworden, und sie hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten, so sehr zitterten sie. 
 
    „Sei nicht so übertrieben respektvoll. Mach keinen Knicks und benutze keine Worte, als ob ich ein Gott wäre“, erwiderte Theo, dessen Augen vor Wut funkelten. „Überlass das diesen Narren.“ 
 
    Er deutete hinter sich, und Fleur verstand, dass er mit „diesen Narren“ die Leute an seinem Hof meinte. 
 
    Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber sie hatte keine Ahnung, was. 
 
    Theo durchbrach das Schweigen: „Solange wir hier drinnen sind, möchte ich, dass wir ebenbürtig sind.“ 
 
    Ich? Einem König ebenbürtig? Das ist unmöglich! 
 
    Sie schluckte, nickte und beschloss, dass es besser wäre mitzuspielen, was auch immer das hier sollte. Dann hätte sie vielleicht eine Chance, hier wieder rauszukommen. 
 
    „Gut“, sagte sie. „Aber wenn wir einander ebenbürtig sind, darf ich dich etwas fragen und du musst mir antworten.“ 
 
    Obwohl sie sich tapfer gab, schmerzte ihr Inneres so sehr, dass sie sich am liebsten zusammengerollt und ihre Flügel schützend um sich gewickelt hätte. 
 
    „Ich werde alle deine Fragen beantworten“, versprach Theo, und als er einen Schritt auf sie zuging, hatte Fleur Mühe, nicht zurückzuweichen. 
 
    „Warum bin ich hier?“ 
 
    Sie blickte zu ihm auf und bemühte sich, seinem Blick standzuhalten, entschlossen, die Antwort wenigstens in seinen Augen zu finden. 
 
    „Du bist hier, weil du mit deiner Herrin zu den Sommerinseln gesegelt bist“, antwortete der König. 
 
    „Nein, warum bin ich hier in diesem Zimmer?“, fragte Fleur mit zusammengebissenen Zähnen. Es war typisch für Könige und Adlige, Fragen mit dummen Antworten zu erwidern. 
 
    Theos Lippen schienen sich zu einem Lächeln verziehen zu wollen. Dann runzelte er jedoch die Stirn, und Fleur hatte Mühe, sich aufrecht zu halten, als er eine Hand hob, um ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen. 
 
    „Du bist hier, weil ich seit jener schicksalhaften Nacht am See nicht aufhören kann, an dich zu denken“, gab er zu. In seiner Stimme schwang ein Verlangen mit, das Fleurs Magen mit Schmetterlingen füllte. 
 
    „Das war kein Schicksalsfunke“, beharrte sie und zwang sich, einen Schritt zurückzutreten. Sie würde sich nicht mehr beherrschen können, wenn sie weiterhin so nah vor ihm stünde. „Du hast versucht, mich für ein letztes Schäferstündchen vor deiner Reise auszutricksen.“ 
 
    Sie drehte den Kopf zur Seite, hatte vorher jedoch den schmerzlichen Ausdruck in den Augen des Königs aufblitzen sehen. 
 
    „Glaubst du das wirklich immer noch?“, fragte er. „Kannst du mir ehrlich sagen, dass du seit meiner Abreise nicht jeden Tag an mich gedacht hast?“ 
 
    War das Hoffnung, die sie da in seiner Stimme hörte? 
 
    Was will er von mir?, dachte sie, immer noch verwirrt. 
 
    „Du wirst meine Herrin heiraten“, sagte Fleur, um seiner Frage auszuweichen. Sie hatte verlangt, dass er ihr ehrlich antwortete. Sie selbst konnte ihn jetzt ebenfalls nicht mehr anlügen, und wenn sie die Wahrheit sagen wollte, müsste sie ihm sagen, dass sie in den vergangenen sechs Monaten so oft an ihn gedacht hatte, dass nichts anderes mehr in ihrem Kopf Platz gehabt hatte. 
 
    Als ob er ihre Antwort ebenso ignorieren wollte wie sie seine Frage, trat er vor, ergriff ihre Arme und zwang sie sanft, sich ihm wieder zuzuwenden. „Fleur, ich muss dich haben. Wenn ich dich nicht bekomme, werde ich von den Gedanken an dich in den Wahnsinn getrieben.“ 
 
    Erneut stieg Panik in Fleur auf. Was wollte er damit andeuten? 
 
    Aber sie wollte die Antwort nicht hören, also riss sie sich aus seinem Griff und funkelte ihn wütend an. „Theo, ich werde niemals deine Mätresse sein!“ 
 
    „Du denkst, ich will …“, hob er an, und in seiner Stimme lag ein tiefer Schmerz. Dann veränderte er sich plötzlich, und Fleur konnte beinahe die Gewitterwolke sehen, die sich über seinem Kopf zusammenbraute. Er richtete sich noch einmal zu seiner vollen Größe auf und rief: „Fleur, ich werde dich so oder so zu der meinen machen!“ 
 
    Sie hatte keine Ahnung, wie sie auf eine solche Aussage reagieren sollte, aber es stellte sich heraus, dass sie das auch gar nicht musste. Bevor sie etwas erwidern konnte, drehte Theo sich um, stürmte aus dem Zimmer und ließ sie völlig verwirrt und erschüttert zurück. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 7 - Theo 
 
      
 
    Beim Frühstück herrschte eine düstere Stimmung, also öffnete Lady Delilah den Mund, um die unangenehme Stille zu durchbrechen. Sie hatte mehr als zehn Minuten lang schweigend neben Theo gesessen und in ihrem Essen herumgestochert, und jetzt fragte sie: „Mylord, darf ich fragen, was aus meiner Begleiterin geworden ist?“ 
 
    Theo verkrampfte sich sofort. Er hatte gewusst, dass Fragen gestellt werden würden, sobald er Fleur von der Lady getrennt hätte, aber er hatte nicht erwartet, dass Delilah ihn so offen darauf ansprechen würde. Seinen Berater vielleicht, aber nicht ihn. Die Damen des Hofes waren in der Regel viel hinterhältiger und raffinierter, wenn es um das Erhalten von Informationen ging, und er war es überhaupt nicht gewohnt, dass man ihm eine so direkte Frage stellte. 
 
    „Als König weiß nur ich das, und nur ich allein“, erwiderte Theo. „Zumindest bis ich bereit bin, mein Wissen zu teilen.“ 
 
    Er warf einen Blick auf die anderen Leute in dem großen Speisesaal, die Edelleute, vornehme Herren, Diener und Wachen. Dies war sicherlich nicht der richtige Ort für ein privates Gespräch, schon gar nicht über sie. 
 
    Es juckte ihn bereits, wieder die Turmtreppe zu ihr hinaufzusteigen. Er hatte daran gedacht, auf den Balkon zu fliegen, um vielleicht einen Blick auf sie zu erhaschen, während sie schlief. Aber er wusste, dass der Hof Augen hatte und dass man ihn genau beobachtete, vor allem jetzt, da seine zukünftige Frau eingetroffen war. 
 
    „Was soll ich ohne sie nur tun?“, klagte Delilah. Sie klang aufrichtig verzweifelt, obwohl Theo sich nicht sicher war, ob es die Sorge um das Wohlergehen ihrer Begleiterin war oder ihre Verwirrung, weil sie keine Antwort hatte. 
 
    „Wenn es Euch solche Unannehmlichkeiten bereitet, kann ich jemanden als Eure Begleiterin an den Hof bringen lassen, bis die Angelegenheit geklärt ist“, schlug Theo respektvoll vor. „Fällt Euch jemand ein, der geeignet wäre?“ 
 
    Theo hatte nicht die geringste Ahnung davon, was eine gute Begleiterin ausmachte, aber er würde die Lücke, die er verursacht hatte, stopfen, wenn es die Lady zum Schweigen brachte. 
 
    „Ich will keine neue Begleiterin“, schnauzte Delilah und sah aus, als wollte sie mit der Faust auf den Tisch schlagen. Dann riss sie sich zusammen. Sie räusperte sich, schob ihren Stuhl nach hinten und wandte sich ihm zu. „Darf ich mich entschuldigen, Mylord?“ 
 
    Die Art und Weise, wie sie die letzten beiden Worte ausgesprochen hatte, war fast spöttisch gewesen, und Theo musste sich sehr beherrschen, um nicht wütend zu werden. 
 
    „Ihr dürft“, erwiderte er und nickte. Delilah erhob sich, und ihr Gefolge setzte sich sofort in Bewegung und ließ sein ebenfalls unangetastetes Frühstück stehen. 
 
    Bevor sie den Tisch verließ, fügte Theo gerade laut genug für ihre Ohren hinzu: „Ihr könnt sie zurückhaben, wenn ich mit ihr fertig bin.“ 
 
    Vielleicht nie, zwitscherte eine leise Stimme in seinem Hinterkopf. 
 
    Delilah funkelte ihn mit ihren eisblauen Augen an und machte dann einen Knicks. Sie verließ den Raum, und ihre Diener folgten ihr eilig. 
 
    „Maximus!“, rief Theo den Mann herbei, der immer in seiner Nähe stand. Er winkte ihn näher zu sich heran, damit er ihm ins Ohr flüstern konnte: „Lady Delilah ist mir nicht mehr sympathisch. Tut, was ihr tun müsst, damit diese Verlobung aufgelöst wird.“ 
 
    Er hörte, wie Maximus nach Luft schnappte. Dann, als hätte er den erbosten, grüblerischen Ausdruck auf dem Gesicht seines Herrn gesehen, schien er es sich anders zu überlegen und nickte. 
 
    Theo saß noch lange grübelnd da, bis sein öffentlicher Auftritt beim Frühstück beendet war. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Mit jedem Schritt, den er die Turmstufen hinaufging, spürte Theo, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Je höher er stieg, desto mehr begannen seine Flügel zu jucken, und bald flog er nach oben, um schneller zu ihr zu gelangen. 
 
    Die Wachen, die zu beiden Seiten der Tür standen, senkten den Blick, als er vor ihnen erschien. Sie wollten nicht neugierig wirken, warum ihr König eine namenlose Dienerin besuchte, die er hier oben im Nordturm gefangen hielt. 
 
    Das einzige Anzeichen dafür, dass sie seine Anwesenheit bemerkt hatten, bestand darin, dass der Wachmann zu seiner Linken leise nach dem Türknauf griff, um ihn hineinzulassen. 
 
    Theo klopfte an den Türrahmen, bevor er eintrat. Fleur saß auf der anderen Seite des Zimmers auf der großen Fensterbank, die in einen der Balkonbögen eingelassen worden war. 
 
    Im Gegensatz zu den Wachen ließ sie sich nicht anmerken, ob sie sein Klopfen gehört hatte. Selbst als er sich räusperte, blieb sie still und ließ den Blick über die herrlichen Hügel schweifen. 
 
    Ihr Verhalten irritierte Theo nur einen Augenblick lang, dann ließ er sich von ihrer Schönheit verzaubern. Theo konnte nur das Profil ihres herzförmigen Gesichts sehen, hatte aber dennoch das Gefühl, einen Engel zu erblicken. Ihr Haar hatte sich durch einen Sonnenstrahl in Rotgold verwandelt, und ihre orangefarbenen und braunen Flügel wirkten durch denselben Strahl beinahe transparent. Das seidene Gewand, das sie trug, ließ ihre üppigen Brüste und die Form ihrer Hüften erahnen, und es enthüllte glatte, cremefarbene Beine und nackte Füße. 
 
    Erst als er das Tablett mit dem unangetasteten Essen bemerkte, das neben ihr auf dem Tisch stand, war der Zauber ihrer Schönheit gebrochen. 
 
    „Du hast das Frühstück, das ich dir hochgeschickt habe, nicht angerührt“, brummte er halb wütend und halb besorgt. 
 
    In diesem Moment wandte sich Fleur endlich um und sah ihn an. Ihr blasses Gesicht strahlte im Sonnenschein, aber ihre schokoladenfarbene Iris verfinsterte sich, als sie erwiderte: „Ich lasse keinen Bissen über meine Lippen kommen, bis du mich freigibst.“ 
 
    Ein Hungerstreik?, dachte Theo ungläubig. Seine Sorge verwandelte sich sofort in Wut, und er rief: „Ich habe dir alles gegeben! Ein wunderschönes Zimmer, das einer Königin würdig ist, eine herrliche Aussicht, deine eigenen Diener und Wachen, die dich beschützen …“ 
 
    „Wachen, die mich gefangen halten!“, korrigierte Fleur ihn, und da war keine Spur mehr von dem zurückhaltenden, zerbrechlichen Mädchen, das am Tag zuvor Angst gehabt hatte, ihn anzuschauen. In diesem Moment war sie ganz Frau, entschlossen und eigenwillig. Theo war sich nicht sicher, ob er sie küssen oder anschreien sollte, und so schwieg er einfach nur und starrte sie an. 
 
    „Was wollt Ihr von mir, König Theo?“, fragte sie. Sie schwang ihre Beine von der Fensterbank und stand auf. „Warum bin ich hier? Wie soll ich etwas zustimmen, wenn ich keine Ahnung habe, warum ich hier bin oder was Ihr von mir wollt?“ 
 
    Wut machte sich in Theo breit. Tief in seinem Inneren wusste er, dass sie recht hatte. Einen Moment lang stellte er sich vor, was passieren würde, wenn er ihr sagen würde, dass er dabei war, die Verlobung zwischen ihm und Lady Delilah aufzulösen. Würde sie dann zustimmen, ihm zu gehören? Würde er jemals die Freiheit haben, sie über alle anderen zu stellen? Würde sie glauben, dass er ihr nur sagte, was sie hören wollte, um zu bekommen, was er wollte? 
 
    Er beschloss, dass es besser wäre, zu warten, bis er alle Antworten kannte. Er sah Fleur an und befahl: „Du wirst essen! Meine Köche sind angewiesen worden, alle deine Mahlzeiten speziell für dich zuzubereiten. Ich werde nicht zulassen, dass ihre harte Arbeit gering geschätzt wird.“ 
 
    Fleur zuckte zusammen, obwohl Theo nicht sicher war, ob es daran lag, dass er sie auf die Gefühle seiner Köche hingewiesen oder ob er ihr Angst gemacht hatte. Wie auch immer, er würde ihr keine Gelegenheit mehr geben, mit ihm zu streiten. 
 
    Stattdessen fügte er schnell hinzu: „Außerdem wirst du hier im Turm bleiben, bis ich mich davon überzeugt habe, dass du in Sicherheit bist.“ 
 
    „In … in Sicherheit?“, fragte sie, aber Theo hatte sich bereits umgedreht und verließ den Raum, bevor sie noch mehr sagen konnte. 
 
    Ein Teil von ihm sehnte sich danach zu bleiben, aber er wusste, dass es nichts bringen würde. Er würde warten müssen, bis sie ihm mehr vertraute. 
 
    Sie ist meine Schicksalsgefährtin, erinnerte er sich. Aber zunächst muss sie mich als ihren Gefährten akzeptieren. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 8 - Fleur 
 
      
 
    Seit König Theos letztem Besuch war die Sonne zweimal unter- und wieder aufgegangen. Hoffnungslosigkeit und Hunger trieben Fleur auf den Balkon. 
 
    Als sie an dessen Brüstung stand, fragte sie sich nicht zum ersten Mal, was passieren würde, wenn sie ihre Flügel ausbreitete und einfach davonflöge. 
 
    Aber sie konnte die grün gekleideten Wachen unten stehen sehen, von denen mehrere regelmäßig vorbeiflogen. Sie waren die Einzigen, die fliegen durften, da es für die Sicherheit des Palastes erforderlich war. Die Luftpatrouillen flogen nicht besonders nahe am Turm vorbei. Zweifellos hatten es ihnen der König verboten, um Fleur so weit wie möglich zu isolieren. Dennoch wusste sie, dass sie sie beobachteten. Das konnte sie daran erkennen, dass sich ihre Köpfe immer wieder in Richtung des Balkons drehten. 
 
    In dem Moment, in dem sie ihre Flügel ausbreiten und versuchen würde zu fliehen, würde sie erneut verhaftet werden, und dieses Mal würde sie das Verbrechen, dessen man sie beschuldigte, tatsächlich begangen haben. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, was für eine Strafe der König sich ausdenken würde, wenn er wüsste, dass sie seine Befehle missachtet hatte. Man hatte angeordnet, dass sie im Turm blieb, und das Wort des Königs war Gesetz. 
 
    Ich darf Delilah nicht mit ihm allein lassen, dachte sie und stellte sich vor, was passieren würde, wenn es ihr tatsächlich gelänge, zu entkommen. Ihre Herrin würde einen Mann heiraten, der sich offensichtlich nichts aus ihr machte. Aber was wird sie denken, wenn ich jemals hier herauskomme? 
 
    Fleur erschauderte bei dem Gedanken. Delilah würde wahrscheinlich denken, dass sie die vergangenen Tage unter dem König verbracht hatte. 
 
    Vielleicht sollte ich ihm einfach geben, was er will?, dachte sie resigniert. Das werden sowieso alle von mir denken. Ich kann es genauso gut wahr machen. 
 
    Dann schüttelte sie sich angewidert. Die lange Einsamkeit und der Hunger hatten offenbar ihren Verstand benebelt. 
 
    Bei dem Geräusch der sich öffnenden Kammertür drehte sie sich um. Sie stand unsicher und mit ausgebreiteten Flügeln auf der Brüstung des Balkons. Innerlich hatte sie gehofft, König Theo in der Tür stehen zu sehen. Wenn er sehen würde, wozu er sie getrieben hatte, würde er vielleicht seine Entscheidung, sie hier eingesperrt zu lassen, noch einmal überdenken. 
 
    Stattdessen trat ihr Dienstmädchen ein. Sie war noch jung und hatte bronzefarbene Haare und helle Schmetterlingsflügel. Ihr Wesen war wie das vieler Diener, ruhig und bescheiden, als ob sie einfach nur ihre Arbeit machen und in Ruhe gelassen werden wollte. 
 
    Früher war ich genau wie du, dachte Fleur. Das Dienstmädchen durchquerte den Raum und warf Fleur nur einen kurzen, neugierigen Blick zu. Dann stellte sie ein Tablett mit Essen auf den Tisch. 
 
    „Mylady.“ Sie machte einen Knicks. „Der König wünscht, dass Ihr esst.“ 
 
    „Ihr könnt dem König sagen, ich habe meine Meinung nicht geändert. Ich werde nicht essen, bis …“, hob Fleur an, doch schnell wurde ihr klar, dass die Magd niemals direkt vor den König treten würde und ihre Worte ihn somit nie erreichen würden. 
 
    Eine plötzliche Welle der Übelkeit ergriff sie, und instinktiv machte sie einen Schritt rückwärts, als wollte sie sich setzen. 
 
    Sie erkannte ihren Fehler zu spät. Obwohl sie ihre Flügel ausgebreitet hatte, waren diese viel zu schwach, um sie zu tragen, und sie fiel nach hinten. Sie streckte die Hände aus und versuchte, sich an etwas festzuhalten, egal was, um sich vor dem Sturz zu bewahren. 
 
    Dann legten sich starke Arme um sie. Fleur schloss die Augen und dachte kurz, wie muskulös die Arme ihrer Dienstmagd doch waren. 
 
    Dann öffnete sie sie wieder und starrte in ein dunkles Augenpaar. 
 
    Sie ist außerdem sehr groß und schön, dachte Fleur entzückt, während sie weiter in die Augen der Person blickte, die sie gerettet hatte. 
 
    Als sie wieder langsam zu sich kam, stellte Fleur sich vor, wie es wäre, wenn König Theo sie wieder küssen würde. Sie konnte beinahe seine Lippen auf den ihren spüren, und wieder schloss sie die Lider und beugte sich vor, bereit für den Kuss. 
 
    Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, und sie genoss das Gefühl seiner Fingerspitzen, die ihre Wange streichelten und ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht strichen. 
 
    Dann, als ob sie eine Ohrfeige bekommen hätte, kehrte ihre Wut zurück, und sie erinnerte sich plötzlich daran, warum sie überhaupt fast hinuntergefallen wäre. Sie hatte einen Hungerstreik begonnen, weil dieser Mann beschlossen hatte, sie grundlos einzusperren. 
 
    Sie erinnerte sich an all die Zeiten auf dem Festland, als sie bei dem Gedanken an ihn ein starkes Herzklopfen verspürt hatte und wie er ohne ein Abschiedswort davongesegelt war. Sie dachte daran, wie er sie bei ihrer Ankunft in seinem Palast eingesperrt hatte und wie er sich geweigert hatte, auf ihre Bitten einzugehen. 
 
    „Nimm deine Hände von mir!“, rief sie plötzlich und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. 
 
    „Fleur, bitte beruhige dich!“, bat er sie leise, doch in ihrer Wut verstand sie das nur als Befehl. Sie wurde noch aufgebrachter und riss sich aus seinem Griff los, nur um dann wieder nach unten zu fallen. 
 
    In diesem Moment wusste sie, wie sich Menschen und andere flügellose Kreaturen beim Fallen fühlen mussten. Sie stürzte in die Tiefe, unfähig, etwas anderes zu tun, als mit den Armen und Beinen zu fuchteln, da ihre Flügel sich nach wie vor weigerten, ihr Gewicht zu tragen. Ihr Instinkt sagte ihr, sie solle die Augen schließen. Bald würde alles vorbei sein. Aber das konnte sie nicht tun. Stattdessen starrte sie zum Balkon hinauf, auf den Mann, der all das verursacht hatte. 
 
    Er schien sich lange Zeit nicht zu bewegen, aber es konnten nur ein paar Sekunden gewesen sein. Dann setzte er sich in Bewegung, breitete seine prächtigen königsblauen und violetten Flügel aus und stürzte sich vom Balkon, um sie aufzufangen. 
 
    Sie sah nicht mehr, wie die Erde auf sie zukam, und spürte auch nicht mehr die Übelkeit in ihrem Magen. Alles, was sie tun konnte, war, in diese schimmernden Augen zu starren, die näher und näher kamen. Sie waren so schillernd wie die Flügel, die ihn zu ihr hinuntertrugen. 
 
    Ein Arm legte sich um ihre Taille, und sie hielt plötzlich im Fallen inne und wurde an seine Brust gezogen. 
 
    Ihr blieben nur wenige Augenblicke, um das Gefühl seines muskulösen Körpers an ihrem zu genießen, bevor sie von Schwäche übermannt wurde und in eine tiefe Ohnmacht fiel. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 9 - Theo 
 
      
 
    Obwohl sie mit ihrem ganzen Gewicht in seinen Armen lag, wog Fleur kaum mehr als eine Feder. Theo wiegte sie sachte und schwebte hoch oben über dem Palast, während ihr Kopf an seiner Schulter lag. Sie war so plötzlich ohnmächtig geworden, dass er zunächst nicht gewusst hatte, was er hatte tun sollen. 
 
    Sie war so klein und zerbrechlich in seinen Armen, so zart und unschuldig, dass er sich nicht dazu durchringen konnte, sie zu wecken. Seine scharfen Ohren hörten ihren Atem, und das genügte ihm vorerst, zumindest, bis er landen würde. 
 
    Ein Blick hinunter auf den Innenhof sagte ihm alles, was er wissen musste. Er wollte noch nicht in den Palast zurückkehren, nicht einmal in das Turmzimmer, in das er sie während der vergangenen Tage eingesperrt hatte. 
 
    Dies war das erste Mal, dass sie seit jener Nacht am See ganz allein waren, und er war noch nicht bereit, das aufzugeben. 
 
    Er drehte sich in der Luft, drückte sie fest an seine Brust und schlug mit den Flügeln, um in Richtung der Küste und der nahen Klippen zu fliegen. Die Sonne leuchtete immer noch orange am Horizont und verwandelte den Ozean in ein Feuermeer. Bisweilen blendete sie ihn so sehr, dass er Fleur nur noch mit einem Arm festhielt, um seine Augen mit einer Hand abzuschirmen. 
 
    Dann schwebte er hinunter zum Sandstrand, der auf der einen Seite von Klippen und auf der anderen Seite vom Meer abgeschirmt wurde. Die kleine Bucht war ruhig und friedlich, wie das Becken am See, sein privater Rückzugsort zum Nachdenken. Und wieder einmal hatte er sie an einen solchen Ort gebracht. 
 
    Was macht sie nur mit mir?, dachte er und seufzte innerlich, als er auf dem weißen Sand landete und sie sanft darauf legte. Er ließ sich ebenfalls nieder und legte ihren Kopf auf seinen Schoß, damit sie es bequem hatte, wenn sie aufwachte. 
 
    Das warme Orange des Sonnenuntergangs ließ ihre elfenbeinfarbene Haut leuchten, und Theo konnte den Blick nicht abwenden. Seine Hände streichelten sanft ihre Wangen und strichen ihr die Haare aus dem Gesicht, sodass er dieses ungehindert betrachten konnte. 
 
    Er hätte sie noch stundenlang ansehen können, aber in dem Moment, als er ihre Lider zucken sah, wandte er sich ab und hörte auf, ihre Wangen zu streicheln. 
 
    Zuerst gab sie keinen Laut von sich. Sie bewegte sich auch nicht, aber Theo spürte, wie sie zu ihm aufschaute, während er aufs Meer hinausblickte und beobachtete, wie die Sonne schließlich unterging, der Himmel sich verdunkelte und das Meer stiller wurde. 
 
    Dann stöhnte sie leise und setzte sich auf. Ihre Hand wanderte zu ihrem Hinterkopf, und sie rieb sich den Schädel, als ob sie Schmerzen hätte. 
 
    „Was … Was ist passiert?“, murmelte sie, und Theo hatte Mühe, sich ein Grinsen zu verkneifen. Sie konnte es unmöglich vergessen haben, auch wenn sie ohnmächtig geworden war. 
 
    „Wir haben uns gestritten, und du hast beschlossen, vom Balkon zu springen.“ Er zuckte mit den Schultern, konnte sich aber immer noch nicht dazu durchringen, sie anzuschauen. Er wusste, dass er sich in dem Moment, in dem er es tun würde, in ihren schokoladenfarbenen Augen verlieren würde. 
 
    „Wie sind wir hierhergekommen?“, fragte sie, und aus dem Augenwinkel sah er, wie sie sich umschaute. 
 
    „Nach deinem kleinen Wutanfall bist du in meinen Armen ohnmächtig geworden und ich habe uns hierher geflogen“, antwortete er und starrte weiterhin aufs Meer hinaus. 
 
    Er brauchte sie nicht anzusehen, um zu wissen, dass sie wütend wurde. Er konnte es an ihrer Stimme hören, als sie erwiderte: „Ich hatte keinen Wutanfall!“ 
 
    Er konnte sich nicht länger zurückhalten, gab nach und blickte mit einem amüsierten Lächeln auf sie herab. „Man kann dich so leicht in Rage versetzen.“ 
 
    Sie verzog die Lippen noch mehr, verschränkte die Arme vor der Brust und blickte ihn aufgebracht an. „Jeder, der tagelang gefangen gehalten wurde und gehungert hat, wäre leicht in Rage zu versetzen.“ 
 
    „Hey, gib mir nicht die Schuld, dass du hungrig bist“, protestierte er und hob die Hände, als ob er sich ergeben würde. „Das lag allein an dir.“ 
 
    Doch noch während er sprach, spürte er ein seltsames Gefühl im Bauch, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte. Es war ein leeres, gähnendes Gefühl, das sich plötzlich in leichte Übelkeit verwandelte. 
 
    Was ist das? Habe ich … Habe ich ein schlechtes Gewissen? Noch während er darüber nachdachte, wurde ihm klar, dass er sich in der Tat schuldig fühlte. Wie konnte er das auch nicht, nachdem sie in seinen Armen ohnmächtig geworden war? 
 
    „Ich gebe zu“, hob er an und holte tief Luft, „dass ich das Ganze anders hätte handhaben können.“ 
 
    „Du meinst, dass du mich nicht hättest einsperren müssen, als wäre ich eine Verbrecherin?“, warf Fleur ein, und Theo nickte und wandte den Blick ab. 
 
    Er sah auf seine Hände hinab und seufzte erneut schwer. 
 
    „Es ist nicht immer einfach, der König zu sein“, gab er grimmig zu. „Ich kann nicht immer bekommen, was ich will.“ 
 
    War das ein ersticktes Lachen, das er da auf einmal hörte? 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 10 - Fleur 
 
      
 
    Der veralbert mich doch, oder?, dachte Fleur und hatte Mühe, sich das Lachen zu verkneifen. Von all den dummen Dingen, die sie im Laufe der Jahre gehört hatte, war das hier vermutlich das Dümmste. Theo war ein König, der mächtigste Mann der Sommerinsel, und trotzdem glaubte er, er könne nicht haben, was er wollte? Wenn das wahr ist, welche Hoffnung habe ich dann noch? 
 
    Aber noch während sie sich darüber amüsierte, konnte sie an seinem grimmigen Gesichtsausdruck erkennen, dass er seinen eigenen Worten tatsächlich Glauben schenkte. Er starrte auf seine leeren Hände, als ob Sand zwischen seinen Fingern hindurchrieselte, als ob alles, was er sich wünschte, durch seine Finger davonfloss. 
 
    „Ich weiß, was du denkst“, sagte er plötzlich, und sie zuckte zusammen, als er sich umdrehte und sie ansah. „Ein König kann doch mit einem Fingerschnippen alles haben, was er will, oder?“ 
 
    Fleur versuchte zu antworten, aber sie merkte, dass ihre Kehle wie zugeschnürt war und ihr Mund ganz trocken. Also nickte sie nur leicht. 
 
    „Irrtum!“, rief Theo, schüttelte den Kopf und lachte verächtlich. „Ich mag ein König sein, aber was ich wirklich will, zählt nicht. Ich bin meinem Königreich gegenüber verpflichtet, und wenn das, was ich will, nicht mit den Bedürfnissen dieses Königreichs übereinstimmt, muss ich meine eigenen Wünsche zurückstellen.“ 
 
    Für einen kurzen Moment hatte Fleur Mitleid mit ihm. Der Tonfall seiner Stimme verriet ihr, dass er zutiefst betrübt war. Dann erinnerte sie sich wieder an die Ereignisse, die sie hierhergeführt hatten, und erneut machte sich Wut in ihr breit. 
 
    „Ich verstehe nicht, was das alles damit zu tun hat, dass du mich im Nordturm eingesperrt hast“, sagte sie leise, zu ängstlich, um ihre Stimme zu erheben. Sie wollte nicht, dass er wieder so wütend wurde wie vor ein paar Tagen im Turm. 
 
    Das betrübte Lächeln, das er ihr schenkte, drohte ihr Herz zu brechen. Er streckte die Hand aus und berührte ihre Wange, was eine Hitzewelle durch ihre Haut sandte. 
 
    „Fleur, du bist eine hübsche Närrin“, sagte er, und seine Lippen verzogen sich erneut zu einem Lächeln. „Wie kannst du nicht sehen, was ich will?“ 
 
    Bevor sie ihm sagen konnte, er solle aufhören, um den heißen Brei herumzureden, und ihr einfach sagen, was er wolle, beugte er sich vor, nahm ihr Gesicht in beide Hände und presste seine Lippen fest auf ihre. 
 
    Da war er wieder! Der starke, elektrische Energiefunke zwischen ihnen. Obwohl diesmal kein blauer Funke durch ihre geschlossenen Augenlider zu sehen war, wusste Fleur ohne Zweifel, tief in ihrem Inneren, dass Theo sie dieses Mal auf keinen Fall ausgetrickst haben konnte. 
 
    Jeder Zentimeter ihres Körpers kribbelte vor Verlangen, und als sie spürte, wie er sie nach hinten drückte, wehrte sie sich nicht. Stattdessen ließ sie sich von ihm auf den Sand legen. Er fühlte sich angenehm warm unter ihrem Rücken an. Theo beugte sich über sie und presste seinen muskulösen Oberkörper so dicht an sie, dass sie den Eindruck hatte, zwischen sie beide passe kein Blatt Papier mehr. 
 
    Als seine Hand von ihrem Gesicht über ihre Brüste wanderte, erwartete sie, dass er sie fest umschließen würde, aber stattdessen fuhr seine Hand weiter hinunter und strich über ihr seidenes Gewand bis hinunter zu ihren Beinen. 
 
    Er küsste sie weiterhin und bewegte seine Hand in Richtung ihres Geschlechts. Da ergriff sie sein Handgelenk, um ihn davon abzuhalten, weiterzumachen. 
 
    Ihr Griff ließ ihn innehalten, und er hob den Kopf gerade so weit an, dass er auf sie herabblicken konnte. 
 
    „Was ist los?“ 
 
    „Ich werde nicht einfach nur eine weitere Affäre sein“, sagte sie und hielt immer noch sein Handgelenk fest. Dabei zitterten ihre Finger. 
 
    „Das warst du nie“, versicherte er ihr und drückte seine Lippen zart und liebevoll auf ihre Nasenspitze. 
 
    Ihr Griff um sein Handgelenk lockerte sich, aber sie erlaubte ihm immer noch nicht, weiterzugehen. 
 
    „Ich werde auch nicht die Mätresse von irgendjemandem sein“, fügte sie hinzu. 
 
    „Das habe ich auch nicht erwartet“, erwiderte Theo, und ein tiefes Knurren drang aus seiner Kehle, als er seine Hand endlich zwischen ihre Schenkel legte. Sie keuchte auf, unfähig, angesichts dieser intensiven Empfindung einen klaren Gedanken zu fassen. 
 
    Seine Finger streichelten ihr Geschlecht so zart, dass es sie fast kitzelte. Dann wurde sein Druck stärker, und sie neigte den Kopf nach hinten. 
 
    „Mmmh“, machte er, als könnte er die Feuchtigkeit spüren, die sich bereits zwischen ihren Schenkeln bildete. 
 
    Was tue ich da nur?, dachte sie und wusste nur zu gut, dass sie ihn aufhalten sollte. Aber als sie spürte, wie sein Finger langsam in sie eindrang, war alle Vernunft dahin, und sie packte seinen Kopf, um seine Lippen wieder auf die ihren zu drücken. 
 
    Als sie ihren Mund öffnete, um vor Wonne zu stöhnen, schob er seine Zunge zwischen ihre Lippen und verschlang sie mit seinen Küssen. 
 
    In Fleurs Magen bildete sich ein immer festerer Knoten der Lust, und ihre Hände suchten verzweifelt nach dem Bund von Theos Hose. Sie löste ihn, schob seine Hose nach unten und befreite seine Männlichkeit. 
 
    Als ihre Hand dorthin wanderte, stockte ihr der Atem. 
 
    Das kann unmöglich sein Schwanz sein!, rief eine Stimme in ihrem Hinterkopf, als ihre Finger über sein langes Glied fuhren. Als sie es umschloss, stellte sie fest, dass sich ihre Fingerspitzen nicht berührten, und Angst machte sich in ihr breit. 
 
    Passiert das gerade wirklich? 
 
    Bevor sie das jedoch laut aussprechen konnte, legte sich Theo zwischen ihre Beine und spreizte sie mit den Knien weit auseinander. 
 
    Seine Lippen verließen kaum die ihren, sodass sie keine Gelegenheit hatte, nach unten zu schauen und ihren Verdacht zu bestätigen. 
 
    „Ist es das, was du willst?“, flüsterte er. Er hatte sein Gesicht gerade so weit zurückgezogen, dass sie sich in die Augen sehen konnten. 
 
    Sie spürte, wie nah sein steinhartes Glied an den feuchten Lippen zwischen ihren Schenkeln war. 
 
    Ich sollte das nicht wollen! Sie wusste, dass sie Nein sagen sollte. Aber ich will es so sehr! 
 
    Daraufhin verschränkte sie die Finger hinter seinem Kopf und drückte ihn auf sich, sodass er keine andere Wahl hatte. 
 
    Sie hatte nur einen Moment Zeit, um sich darauf vorzubereiten, bevor Theos steinharter Schwanz in sie eindrang. Er glitt zunächst langsam vorwärts, und Fleur schluckte, als sie spürte, wie er sie weit dehnte. 
 
    Dann hielt er inne und flüsterte ihr zu, sie solle sich entspannen, bevor er weiter in sie eindrang. 
 
    Fleur keuchte auf, als er sie ganz ausfüllte. Der Schock trieb ihr die Tränen in die Augen, und für einen Moment verkrampfte sie sich so sehr, dass es schmerzhaft war. Theo lag beinahe reglos da und drückte lediglich seine Lippen auf ihre Wange, ihren Hals und dann ihre Schulter. 
 
    „Ich werde sanft sein“, flüsterte er ihr ins Ohr, und als ob das alles gewesen wäre, was sie hatte hören müssen, begann sich ihr gesamter Körper zu entspannen. 
 
    Ihre Leiber verschmolzen miteinander, und ihre Hüften begannen sich im Gleichtakt zu bewegen. 
 
    Fleur seufzte vor Vergnügen, und Theos erregtes Stöhnen stieß sie über die Klippen der Lust. Ihr Höhepunkt kam heiß und köstlich, alles zog sich in ihr zusammen und sie schlang ihre Beine um seine Taille. Ihre Fingernägel gruben sich in seinen Rücken, aber er schien es kaum zu bemerken, denn er stieß weiter in sie hinein und trieb sie immer näher an einen weiteren Orgasmus heran. 
 
    „Das ist es“, flüsterte er ihr atemlos ins Ohr. „Das ist es, was ich wollte, was ich immer wollte. Dich!“ 
 
    Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen, als Fleur ihr Gesicht an seiner Brust vergrub und er ihren Lustschrei mit seinen Brustmuskeln dämpfte. 
 
    Dann verkrampfte sich auch Theos Körper, und er stöhnte so laut, dass es von den Klippen über ihnen widerhallte. 
 
    Wäre sie nicht zu benommen von dem, was gerade passierte, hätte sie sich vermutlich umgesehen, um sicherzugehen, dass niemand sie sah. Aber jetzt war es ihr egal. In der kurzen Zeit, in der sie zusammen gewesen waren, hatte sich alles verändert. Nichts war mehr wichtig, außer dem Mann, der auf ihr lag. Sie lag wie unter einem Kokon unter ihm und seinen prächtigen Flügeln und starrte in seine schimmernden Augen, als er sie schließlich geöffnet hatte und auf sie herabblickte. 
 
    „Und jetzt, wo du bekommen hast, was du wolltest?“, fragte sie. Plötzlich waren all ihre alten Ängste wieder da. Schuldgefühle gesellten sich dazu, und ihr Magen verkrampfte sich. Doch sie verdrängte die Gefühle schnell, entschlossen, das Wohlbehagen noch ein wenig länger andauern zu lassen. 
 
    Wenigstens fühlte sich ihr Körper zum ersten Mal seit Tagen wieder gut an. Obwohl ihr Magen knurrte, waren ihre Glieder leicht wie Federn, und der Bereich zwischen ihren Schenkeln pochte köstlich. 
 
    „Ich will nur mehr“, erwiderte Theo und beugte sich vor, um sie zu küssen. Dann rollte er sich neben sie in den Sand. Er stützte sich auf den Ellbogen und blickte auf sie herab, legte eine Hand auf ihre Brust und streichelte ihre Brustwarze durch ihr seidenes Gewand. „Ich gestehe, dass ich von Euch besessen bin, Miss Fleur.“ 
 
    Es waren nicht nur seine Worte, die sie erschaudern ließen, oder wie er sie ausgesprochen hatte, sondern auch die Art, wie er ihren Namen, Miss Fleur, gesagt hatte. Als wäre das ein Titel, der es wert war, erwähnt zu werden. Als ob sie ihm ebenbürtig wäre und es verdiente, mit ihrem Titel angesprochen zu werden. 
 
    Sie genoss es ein wenig, aber dann dachte sie: Das kann nicht gut gehen. 
 
    „Wie ich vorhin bereits klargestellt habe“, sagte sie und ergriff seine Hand, um sie von ihrer Brustwarze wegzuziehen und auf ihren Bauch zu legen. „Ich werde niemandes Mätresse sein.“ 
 
    „Und wie ich schon sagte, das will ich auch gar nicht“, antwortete er. Seine Hand wanderte zu ihrer Taille, er zog sie an sich und drückte ihren Kopf auf seine Brust. Sogar durch sein Hemd hindurch konnte sie die Wärme seiner Haut spüren und wusste, dass sie alles tun würde, um sie wieder und wieder zu spüren. 
 
    „Und wie geht es jetzt weiter?“, fragte Fleur. Du kannst doch nicht auf die Idee gekommen sein, mich heiraten zu wollen, fügte sie innerlich hinzu und fürchtete sich gleichzeitig vor der Antwort. „Ich bin nur die Tochter eines Gentlemans. Ich habe kein adliges Blut.“ 
 
    Mit einem tiefen Seufzer begann der König, ihr über die Haare zu streichen. Sie spürte, wie der Sand an ihrem Nacken kitzelte, als er sich aus den Strähnen löste, und sie schmiegte sich fester an seine Brust. 
 
    „Darum werde ich mich kümmern“, sagte er leise. „Du musst dir nie wieder um irgendetwas Sorgen machen, niemals.“ 
 
    Wenn das nur wahr wäre, dachte sie, aber sie traute sich nicht, zu widersprechen. Sie genoss ihre gemeinsame Nähe viel zu sehr und wollte nicht riskieren, dass etwas diese zerstörte. 
 
    Wir waren lange genug voneinander getrennt. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 11 - Theo 
 
      
 
    Stunden später saß Theo allein in seinem Arbeitszimmer. Er hatte versucht, sich auf den Berg von Papierkram zu konzentrieren, der vor ihm lag, doch seine Gedanken schweiften immer wieder ab zu dem, was am Strand passiert war. 
 
    Ist das wirklich geschehen?, fragte er sich und dachte daran, wie es sich angefühlt hatte, in ihr zu sein. Das war kein Traum gewesen, denn die Erinnerung, wie gut sie sich angefühlt hatte, war einfach zu lebhaft. 
 
    Ich hätte ihr sagen sollen, was genau ich will, schalt er sich selbst und lehnte sich in seinem Stuhl zurück und dachte daran, dass er sich nicht klar ausgedrückt hatte, als sie ihm gesagt hatte, dass sie nicht seine Mätresse sein würde. Wie hätte er ihr sagen können, dass er sich so viel mehr von ihr wünschte, solange er nicht wusste, ob das überhaupt möglich war? 
 
    Sein einziger Trost war die Erinnerung an die Freude auf ihrem Gesicht, als er ihr gesagt hatte, dass sie nicht länger im Turmzimmer bleiben müsse, wenn sie es nicht wolle. 
 
    „Du … Du meinst … Ich bin frei zu gehen, wann und wohin ich will?“, hatte sie erwidert und ihn mit ihren großen, schokoladenfarbenen Augen angeblickt. 
 
    Theo hatte genickt, und seine Mundwinkel hatten sich zu einem amüsierten Lächeln verzogen. 
 
    „Aber du brauchst nicht zu Lady Delilah zurückzukehren“, hatte er schnell hinzugefügt, weil er gewusst hatte, was sie wahrscheinlich denken würde. Wie sollte sie jetzt zu ihrer Herrin zurückkehren? Diese dachte sich vermutlich, dass etwas zwischen den beiden vorgefallen war. 
 
    „Wenn ich nicht zu ihr zurückkehren kann, wo soll ich dann hin?“ Sie hatte ihn finster angeschaut, und ihre Sturheit hatte sie für Theo nur noch begehrenswerter gemacht. Dass sich ihre Gefühle stets so offen auf ihrem Gesicht spiegelten, war ein willkommener Anblick verglichen mit den eiskalten Heuchlern, denen er jeden Tag begegnete. 
 
    „Du kannst das Turmzimmer verlassen, wann immer du willst, aber es gehört dir, ebenso wie alle Diener, die ich dir zugeteilt habe“, hatte er ihr erklärt, und als sie den Mund geöffnet hatte, um zu protestieren, hatte er die Hand gehoben, um sie aufzuhalten. Dann hatte er hinzugefügt: „Bis alles geklärt ist, möchte ich, dass du mein Gast bist. Du bist nicht länger eine Dienerin, Fleur. Das hättest du nie sein dürfen.“ 
 
    Immer wenn er die Augen schloss, konnte er ihr wunderschönes, überraschtes Gesicht sehen. Er tat dies gerade und lächelte vor sich hin, als er durch ein Klopfen an der Tür des Arbeitszimmers aus seinen Tagträumen gerissen wurde. 
 
    Stöhnend zwang er sich dazu, die Augen zu öffnen, und rief: „Herein!“ 
 
    Ein Fae-Junge trat ein. Er trug das silberne Hornsiegel der Palastboten. Sein Kopf war gesenkt, aber Theo konnte die Nervosität in seinem Gesicht sehen, die darauf hindeutete, dass er die Anwesenheit von Mitgliedern des Königshauses nicht gewohnt war. 
 
    „Was ist los, Junge?“, fragte er. Das Alter des Jungen änderte nichts an der Tatsache, dass er gestört worden war, obwohl er deutlich gemacht hatte, dass er das nicht wollte. 
 
    „Ich … Ich bitte um Verzeihung, Euer Gnaden, aber die Lady hat sehr darauf bestanden. Sie sagte, es sei dringend“, murmelte der Botenjunge und hielt mit gesenktem Kopf ein Stück Pergament vor sich. 
 
    „Bring es her!“, fuhr ihn Theo an, und der Junge huschte vorwärts und wäre dabei fast über seine eigenen Füße gestolpert. Seine Flügel waren unnatürlich reglos, und Theo vermutete, dass er sich besonders anstrengen musste, um sie nicht zu benutzen, auch wenn sich gerne vor dem Fallen bewahrt hätte. Jungen Fae schien es immer schwerer zu fallen, ihre Flügel in der Gegenwart von Königen und Adligen nicht zu benutzen, und das war etwas, das viele von ihnen im Laufe der Jahre in Schwierigkeiten gebracht hatte. 
 
    Theo verdrehte angesichts des erschrockenen Jungen die Augen, riss ihm das Pergament aus der Hand und winkte ihn weg. „Du kannst gehen.“ 
 
    „Ja, Euer Gnaden“, erwiderte der Junge und wich zurück. „Danke, Euer Gnaden.“ 
 
    Beim Hinausgehen verbeugte er sich mehrmals, und Theo wartete, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte, bevor er sich dem Pergament in seiner Hand zuwandte. 
 
    Er brach das silberne Wachssiegel auf dem Pergament auf und entfaltete den Zettel, um ihn zu lesen: 
 
    Ich muss dich dringend sehen. Bitte komme um Mitternacht in die Palastgärten. 
 
    Fleur 
 
    Theos Herz hämmerte, als er die Nachricht las. Ein Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims gegenüber seinem Schreibtisch sagte ihm, dass es schon fast Mitternacht war. 
 
    Ich habe keine Zeit mehr, um den Garten zu Fuß zu erreichen, dachte er. Er faltete den Zettel zusammen, steckte ihn in die Brusttasche seines Jacketts, dicht an sein Herz, und eilte zum offenen Fenster. 
 
    Genau wie auf dem Festland brauchte man auf der Sommerinsel wegen des konstanten Sommerwetters kaum Glas, und er sprang vom Balkon und breitete seine Flügel aus. 
 
    Unter ihm war der Palast von tausend Laternen erleuchtet, aber viele der Fenster waren bereits dunkel, also mussten deren Bewohner bereits in ihren Betten liegen. Nur die Gänge und Höfe waren beleuchtet, was es Theo leicht machte, sich in den Schatten zu halten und den Dienern aus dem Weg zu gehen, die spät in der Nacht noch herumlaufen könnten. 
 
    Schon bald ließ er sich in den Garten in der Mitte des Palastes hinab. 
 
    Er trat in den Schatten am Rande einer der von Rosensträuchern umgebenen Lichtungen. Eine verhüllte Gestalt saß dort allein auf einer der Bänke. 
 
    „Fleur? Ist alles in Ordnung?“, fragte er, als seine Füße den Boden berührten. Während seines Fluges über die Gärten hatte er niemanden sonst gesehen. 
 
    „Hast du meinen Brief erhalten?“, fragte sie, ohne ihn anzusehen. Er setzte sich neben sie auf die Bank. 
 
    Ein leiser Verdacht überkam Theo, als er ihre Stimme hörte. Die Tonlage schien höher als sonst, weniger sanft. 
 
    „Ja, das habe ich“, antwortete er. „Was ist los, meine Liebste?“ 
 
    In dem Moment, als er ihr die Hand auf die Schulter legte, wusste er, dass etwas nicht stimmte. 
 
    Als sie sich langsam zu ihm umdrehte, fiel die Kapuze ihres Umhangs von ihrem Gesicht. 
 
    Theo drehte sich der Magen um, als er das silberne Haar sah, das so gar nicht zu Fleur passte und das unter dem dunklen Stoff hervorlugte. 
 
    „Das darf doch nicht wahr sein!“ Lady Delilah schrie geradezu, als sie von der Bank aufsprang. Der Wind wirbelte ihre silbernen Haare auf, und sie starrte ihn mit einer solchen Wut in den Augen an, dass es ihm eiskalt den Rücken hinunterlief. „Wie konntet Ihr nur? Wie konntet Ihr nur denken, dass Ihr damit durchkommt? Mit meiner Dienerin? Von allen Frauen, die Ihr hättet haben können! Warum gerade sie?“ 
 
    Theo saß schweigend da, hörte ihrem Geschrei zu und fragte sich, wie er so dumm sein konnte. Wie hatte er sich nur so herauslocken lassen und seine Geheimnisse verraten können? 
 
    Es liegt an ihr. Ich kann nicht klar denken, wenn es um sie geht, dachte er und hörte Delilah nur noch halb zu. 
 
    „Man munkelt, Ihr hättet es seit Eurer Abreise vom Festland wild getrieben, aber ich hätte mir nie vorstellen können, dass Ihr bei meiner Ankunft damit weitermachen würdet!“, schrie sie weiter und gestikulierte mit den Händen, als ob sie nicht alles in Worte fassen könnte. „Und was ist mit mir? Ihr seid nicht ein einziges Mal zu mir gekommen!“ 
 
    Theo erschauderte bei diesen Worten. Sie hatte recht. Er hatte im Laufe der Jahre mit vielen Frauen geschlafen, aber er hatte nie das Bedürfnis verspürt, es vor ihrer Hochzeit bei Delilah zu versuchen. 
 
    „Delilah, bitte setzt Euch“, schlug Theo sanft vor. Er verspürte keinen Zorn und wollte sie nicht daran erinnern, dass er der König war. Stattdessen war er erleichtert. Jetzt, da sie die Wahrheit kannte, brauchte er sie nicht mehr zu verheimlichen. 
 
    „Ihr wollt also lügen und sagen, dass nichts passiert sei?“ Delilah schrie weiter, aber es schien, als ob ihr Treibstoff langsam zur Neige ginge und die Wut in ihrem Gesicht durch Frustration ersetzt würde. „Ich verstehe das einfach nicht.“ 
 
    Dann ließ sie die Schultern hängen, schüttelte den Kopf und senkte den Blick. 
 
    „Kommt her, und ich werde Euch alles erklären“, sagte Theo. Er griff zaghaft nach ihrer Hand und führte sie zurück zur Bank. 
 
    Sie saßen einige Augenblicke lang schweigend da, und Theo wartete, bis sie sich beruhigt hatte. „Erinnert Ihr Euch an die Nacht, bevor ich zur Sommerinsel aufgebrochen bin?“ 
 
    Delilahs Gesichtsausdruck wurde nachdenklich. Sie wandte den Blick ab, als brächte sie es nicht über sich, ihn anzusehen, während sie nachdachte. 
 
    Dann wandte sie sich ihm wieder zu und zuckte mit den Schultern. „Ich bin sicher, es gab ein großes Fest, wie immer, wenn ein König abreist.“ 
 
    Theo biss die Zähne zusammen. Für sie war der Abend nicht wirklich bedeutsam gewesen. Sie hatte ihn vergessen. Er hatte ihn jede Nacht in seinen Träumen durchlebt, und diese Träume hatten ihn beinahe verrückt werden lassen. 
 
    „Nein, es gab kein Fest. Aber in dieser Nacht ist etwas passiert, und ich habe meine eigene Abreise hierher arrangiert, um zu versuchen, dem zu entkommen“, erwiderte Theo mit einem tiefen Seufzer. 
 
    Wie dumm es von mir war, zu denken, ich könnte ihr jemals entkommen, dachte er grimmig. Sechs Monate lang hatte er versucht, sie zu vergessen, und in dem Moment, in dem sie wieder in sein Leben getreten war, hatte er wieder völlig den Verstand verloren. 
 
    „Ihr habt versucht, dem zu entkommen? Seid Ihr in irgendwelchen Schwierigkeiten?“, fragte Delilah und hielt sich mit den Fingerspitzen den Mund zu, um ihr Keuchen zu unterdrücken. 
 
    In diesem Moment wurde Theo klar, dass sie genau wie die anderen eine gute Zuhörerin und eine noch bessere Schauspielerin war, die nur deshalb so aufmerksam war, um etwas zu finden, das sie zu ihrem Vorteil würde nutzen können. 
 
    Umso mehr bin ich erleichtert, dass sie die Wahrheit kennt, dachte Theo. Selbst wenn sie der Welt von seiner Affäre mit Fleur erzählen würde, würde es ihm nichts ausmachen. 
 
    „Nichts Lebensbedrohliches.“ Theo schüttelte den Kopf. „In Wahrheit wollte ich vor dem Schicksal davonlaufen, und ich weiß jetzt, dass das unmöglich ist.“ 
 
    „Das verstehe ich nicht.“ Delilah starrte ihn mit ihren funkelnden blauen Augen verwirrt an. „Was hat das mit meiner Begleiterin zu tun?“ 
 
    Theo schloss die Augen und holte tief Luft, um sich auf das vorzubereiten, was er gleich sagen würde. 
 
    Als er die Augen wieder öffnete, sah sie ihn erwartungsvoll an. 
 
    „An diesem Abend waren wir alle unten am See und haben im Wasser gespielt. Ihr hattet viel Spaß beim Tanzen mit meinen Brüdern, und als ich zum Strand hinaufschaute, war sie da. Sie saß da und sah unglücklich aus, während wir uns alle so gut amüsierten. Und das konnte ich nicht ertragen.“ 
 
    Delilah öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, aber Theo hob die Hand und sagte leise: „Bitte lasst mich ausreden.“ 
 
    Er wartete, um sicher zu sein, dass sie ihn nicht wieder unterbrechen würde, bevor er fortfuhr: „Ich habe Fleur gebeten, sich uns anzuschließen, aber sie hatte Angst, ihre Flügel nass zu machen, da sie sie aus irgendeinem Grund zum Fliegen brauchen könnte. Und so habe ich sie in ein abgelegeneres Gebiet gebracht, von dem ich wusste, dass sie nicht Gefahr laufen würde, ihre Flügel nass zu machen.“ 
 
    „Ihr habt also meine Begleiterin in den Wald gelockt, um sie zu verführen?“ Delilahs Stimme war tief und anklagend. 
 
    „Nein, so war es ganz und gar nicht.“ Theo schüttelte den Kopf und rutschte auf die Kante der Bank. „Ich bin mit ihr zu einem abgelegenen Becken gegangen, und wir waren gerade dabei, unsere Füße ins Wasser zu tauchen, als mich etwas überkam und ich nicht anders konnte, als sie zu küssen.“ 
 
    Delilahs Körper spannte sich sichtlich an, und sie wich zurück und drehte sich weg, damit sie ihn nicht mehr ansehen musste. 
 
    „Das muss ich mir nicht anhören.“ 
 
    „Bitte lasst mich ausreden.“ Theo versuchte, seine Stimme ruhig zu halten, obwohl er innerlich sehr aufgewühlt war. „Es war nicht nur ein gewöhnlicher Kuss. So etwas hatte ich noch nie zuvor erlebt.“ 
 
    „Genug!“ Delilah wedelte mit der Hand und wurde leichenblass. „Ich will es nicht hören.“ 
 
    „Ihr versteht das nicht.“ Theo ergriff ihr Handgelenk, um sie am Weggehen zu hindern. „Es war der Kuss von Schicksalsgefährten. Es gab nichts, was einer von uns hätte tun können, um das zu verhindern.“ 
 
    Delilah riss ihre Hand aus seinem Griff, stand auf und drehte sich um, um ihn anzustarren. 
 
    „Das ist Eure Verteidigung?“, fragte sie. „Ihr wollt mir sagen, dass das Schicksal eingegriffen hat? Was ist mit dem Schicksal, das unsere Eltern dazu gebracht hat, vor all den Jahren unsere Ehe zu arrangieren?“ 
 
    Theos Magen krampfte sich zusammen, und seine Kehle war wie zugeschnürt. Sie hatte recht, aber Theo wusste, dass er nichts tun konnte, um das, was geschehen war, zu ändern. 
 
    „Ich weiß nicht, was Ihr von mir hören wollt, aber ich kann nur sagen, dass es mir leidtut, wenn Ihr Euch verletzt oder betrogen fühlt. Es war nie meine Absicht, Euch zu verletzen.“ 
 
    Sie schnaubte und lachte so verächtlich, dass Theo sich einen Moment lang fragte, ob sie den Verstand verloren hatte. Dann schloss sie die Augen und beruhigte sich offenbar wieder. 
 
    „Ich glaube Euch nicht“, sagte sie. Als sie die Augen wieder öffnete, waren sie kalt und anklagend und bohrten sich in Theo, bis er das Gefühl hatte, dass er nie wieder Wärme verspüren würde. „Wo ist meine Dienerin? Was habt Ihr mit ihr gemacht?“ 
 
    Sie war also nicht bei ihr, dachte Theo. Er hatte schon fast erwartet, dass Fleur ihre neu gewonnene Freiheit genutzt haben könnte, um zu ihrer Herrin zurückzukehren und zu versuchen, den Schaden zu begrenzen. 
 
    „Ich habe nichts mit ihr gemacht.“ Theo schüttelte den Kopf und musste sich ein Grinsen verkneifen, als er daran dachte, was er mit ihr am Strand angestellt hatte. Jetzt war jedoch nicht der Zeitpunkt, um an so etwas zu denken. 
 
    „Wo ist sie? Wo haltet Ihr sie fest?“, wollte Delilah wissen. Sie ballte die Hände zu Fäusten. „Ich verlange, sie zu sehen. Sie ist meine Dienerin. Wir sind zusammen, seit wir Kinder waren.“ 
 
    Vorsicht, sonst komme ich noch auf den Gedanken, dass du sie eine Freundin nennen willst, dachte Theo. Dann fiel ihm ein, dass Edelfrauen keine Freunde hatten. Sie hatten Mitverschwörer und Leute, von denen sie glaubten, dass sie ihnen helfen würden, das zu bekommen, was sie wollten, aber keine Freunde. Für andere mochte ihre Beziehung zu ihrer Begleiterin wie eine Freundschaft aussehen, aber Theo kannte Fleur und wusste, wie unschuldig und gutgläubig diese war. Und er wusste, dass sie auf keinen Fall mit einer Lady wie Delilah befreundet sein konnte. 
 
    „Fleur wird nicht gegen ihren Willen festgehalten“, versicherte Theo ihr. Dann fügte er rasch hinzu: „Würde sie Euch sehen wollen, wäre sie schon zu Euch gekommen.“ 
 
    Wut blitzte in Delilahs Augen auf. Dann ließ sie sich zurück auf die Bank fallen, und Theo war überrascht, als sie seine Hand ergriff. 
 
    „Bitte, Euer Gnaden, ich muss sie sehen. Ich muss wissen, dass sie sicher und unverletzt ist“, beharrte sie. Theo öffnete den Mund, um zu sagen, dass er niemals zulassen würde, dass Fleur auch nur ein Haar gekrümmt würde, aber Delilah fuhr fort: „Natürlich weiß ich, dass Ihr niemals zulassen würdet, dass jemandem in Eurem Palast etwas zustößt, aber ich muss es mit eigenen Augen sehen.“ 
 
    Und dann sagte sie das Einzige, dem Theo nicht widerstehen konnte: „Wenn Ihr es erlaubt, werde ich die Sommerinsel mit dem nächsten Schiff verlassen. Bitte erlaubt mir nur, sie zu sehen.“ 
 
    Tief in seinem Inneren wusste er, dass er vorsichtig sein sollte, und doch konnte er nicht anders. 
 
    „Was meint Ihr damit?“ Er hob eine Augenbraue, und Misstrauen nagte an ihm. 
 
    „Ich meine, ich werde Euch keinen Ärger mehr machen und nach Hause zurückkehren, um unsere Eltern zu bitten, die Vereinbarung zwischen unseren Familien aufzulösen.“ 
 
    Was sie anbot, war mehr, als Theo sich je hätte erträumen können. 
 
    Er wollte gerade protestieren, weil er sich sicher war, dass sie etwas verheimlichte, da fügte sie hinzu: „Schließlich wollte keiner von uns beiden diese Ehe wirklich, oder?“ 
 
    Sie beobachtete ihn genau, fast so, als wollte sie seinen Gesichtsausdruck nach etwas absuchen, das er vielleicht nicht laut aussprechen wollte. Theo wog die Situation sorgfältig ab, bevor er antwortete. Er könnte lügen und ihr sagen, dass er immer die Absicht gehabt hatte, sich an ihre Vereinbarung zu halten. Aber dann fragte er sich, was das bringen würde. Jetzt, wo sie die Wahrheit kannte, erschien es ihm unsinnig, sie weiterhin anzulügen. 
 
    „Nein, wollten wir nicht“, antwortete er. War das Schmerz, den er in ihren Augen sah? 
 
    Er kam nicht dazu, es herauszufinden, weil Delilah schnell ein strahlendes Lächeln aufsetzte. 
 
    „Nun, dann ist die Sache ja geklärt. Ich werde meinen Teil dazu beitragen, das Problem zu beheben, wenn Ihr mir erlaubt, meine Begleiterin zu sehen“, sagte sie, und ihre Stimme klang plötzlich übermütig. Obwohl sie viel besser gelaunt zu sein schien als bei seiner Ankunft, fühlte sich Theo immer noch unwohl. 
 
    Wie soll irgendjemand von uns bekommen, was wir wollen, wenn ich es nicht wenigstens versuche?, fragte er sich. 
 
    „Ich werde meine Wachen bitten, Euch zu ihr zu bringen.“ 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 12 - Fleur 
 
      
 
    Sie träumte, dass sie wieder am Strand lag und sich nach einem weiteren Liebesspiel in Theos Armen ausruhte. Der Bereich zwischen ihren Schenkeln war so empfindlich wie beim ersten Mal, aber der Rest ihres Körpers war entspannt. Ihre Muskeln waren wie Gelee, und ihre Haut kribbelte überall dort, wo er sie berührt hatte, wo er sie geküsst hatte. 
 
    Sie wollte gerade den Mund öffnen, um zu sprechen, um ihm vielleicht zu sagen, was sie wirklich fühlte, als sie plötzlich ein lautes Klopfen hörte, das von irgendwo in der Ferne kam. 
 
    „Was war das?“, keuchte sie und setzte sich kerzengerade auf. 
 
    In der Sekunde, in der ihr träumender Verstand zu Bewusstsein kam, wurde ihr klar, dass sie kerzengerade im Bett ganz oben im Nordturm saß. 
 
    Wie bin ich hierhergekommen?, fragte sie sich. Dann erinnerte sie sich plötzlich daran, wie Theo darauf bestanden hatte, sie zurück zum Schloss zu fliegen. Sie war viel zu schwach gewesen, um zu Fuß gehen zu können, und außerdem war der Strand ein paar Kilometer vom Schloss entfernt. Sie erinnerte sich daran, wie er sie auf das Bett gelegt, auf die Stirn geküsst und ihr gesagt hatte, er würde ihr Essen aus der Küche bringen lassen. 
 
    Kurz darauf musste sie eingeschlafen sein, denn als sie sich umschaute, sah sie, dass ein Teller mit Essen auf dem Nachttisch stand. 
 
    Warum hat man mich nicht geweckt?, fragte sie sich, aber sie hatte keine Zeit, lange darüber nachzudenken, weil sie durch das Klopfen irritiert wurde. 
 
    Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als sie sich fragte, ob Theo endlich gelernt hatte, anzuklopfen. Bei seinen früheren Besuchen war er einfach direkt ins Zimmer gestürmt, hatte sich mit ihr gestritten und war dann wieder hinausgestürmt. Vielleicht hatte ihre Begegnung am Strand ihn verändert. 
 
    Das Klopfen erklang wieder, dieses Mal noch eindringlicher. 
 
    „Ich komme, Mylord“, rief sie spielerisch. Die Worte schienen jetzt eine ganz neue Bedeutung zu haben, und sie lächelte immer noch vor sich hin, als sie vom Bett aufstand und sich auf den Weg zur Tür machte. „Ich hatte nicht erwartet, dass Ihr so schnell zurück seid, Euer Gnaden. Wolltet Ihr noch etwas von mir?“ 
 
    Bitte sag mir, dass du mehr willst! Die kleine Stimme in ihrem Hinterkopf war in letzter Zeit immer lauter und lustvoller geworden. Sie lächelte immer noch, als sie die Tür öffnete. 
 
    Das Lächeln erstarb schnell auf ihrem Gesicht, und sie spürte, wie auch die Farbe daraus wich. Ihr Magen verkrampfte sich so schmerzhaft, dass ihr fast übel wurde. Um das zu verbergen, trat sie eilig einen Schritt zurück, um die Besucherin hereinzulassen. 
 
    „Euer Gnaden?“ Delilah blickte fragend drein, als sie über die Schwelle trat. „Warum sollte der König an deine Tür klopfen, liebe Fleur?“ 
 
    Sie betrat den Raum, wickelte sich eine Strähne ihres silbernen Haares um den Finger und starrte Fleur mit einem Ausdruck an, den diese nicht deuten konnte. 
 
    „Oh, ich … ähm …“, stammelte Fleur und wusste nicht, was sie sagen sollte, um sich aus der Misere zu befreien, in der sie sich befand. 
 
    „Und es ist schon so spät“, bemerkte Delilah und schaute sich anerkennend im Zimmer um. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass es für dich oder den König gut aussieht, wenn er so spät in der Nacht noch in dein Zimmer kommt.“ 
 
    „Ich … äh …“ Fleurs Lippen bebten, aber sie konnte immer noch nicht sprechen. 
 
    „Weißt du, Fleur, ich bin beeindruckt.“ Delilah nickte und schaute sich noch einmal im Raum um, bevor sie ihre eisblauen Augen auf sie richtete. „Ich hätte nie gedacht, dass meine Dienerin so hoch aufsteigen kann.“ 
 
    Fleur stand still da, unfähig sich zu bewegen, während Delilah sie von oben bis unten musterte. Ihr stockte der Atem, als die Lady einen Schritt nach vorne trat und eine Strähne ihres Haares zwischen die Finger nahm. Sie wickelte sie um ihren Finger und zog leicht daran, bis Fleur zusammenzuckte. 
 
    „Weißt du, es gibt etwas, das ich nicht ganz verstehe“, sagte Delilah, deren Stimme immer bedrohlicher zu klingen begann. „Wie kann man in wenigen Tagen von einer Dienerin zur Mätresse des Königs werden?“ 
 
    Zur Mätresse des Königs? Fleur zuckte bei diesen Worten und nahm all ihren Mut zusammen, um einen Schritt zurückzutreten. „Ich bin nicht die Mätresse des Königs!“ 
 
    „Wirklich?“, fragte Delilah. Ihr Gesichtsausdruck wirkte schockiert, aber so wie Fleur sie kannte, wusste sie, dass das alles nur gespielt war. Delilah würde nie einen Fuß in einen Raum setzen, ohne die ganze Situation zu kennen. Sie würde auch nicht den Mund aufmachen, wenn sie nicht genau wüsste, wovon sie sprach. Fleur war sich nicht sicher, wie, aber sie wusste, dass Delilah definitiv mehr wusste, als sie zugeben wollte. 
 
    „Wenn du also nicht seine Mätresse bist, was genau bist du dann?“, fragte Delilah kalt. 
 
    Das ist eine sehr gute Frage, dachte Fleur, und ihr Magen verkrampfte sich erneut schmerzhaft, denn in Wahrheit hatte sie keine Ahnung, wie die Antwort lautete. 
 
    „Ich … Ich bedeute dem König nichts.“ Fleur zwang die Worte heraus und fürchtete sich vor dem Gedanken, dass sie tatsächlich wahr sein könnten. Plötzlich waren ihre Erinnerungen an ihre Zeit am Strand nicht mehr so schön. Was, wenn das alles gewesen war? Was, wenn alles, was er von ihr gewollt hatte, Sex gewesen war? 
 
    Das ist alles, was er von mir wollen kann, wurde ihr klar. Schließlich war die Frau, die vor ihr stand, diejenige, die er heiraten würde. Es war schon in ihrer Kindheit arrangiert worden. Fleur war damit aufgewachsen, dass die beiden sich gegenseitig zu königlichen Bällen und Festen und zu allen wichtigen Ereignissen begleiteten, bei denen Paare zusammen gesehen werden sollten. Zwei Drittel ihres Lebens hatte sie im Schatten verbracht, in Delilahs Schatten. 
 
    „Wenn du dem König nichts bedeutest, wie bist du dann zu einer so schönen Unterkunft gekommen?“, wollte Delilah wissen. Dann griff sie nach Fleurs Unterarm. Ihre scharfen Nägel bohrten sich in ihre Haut, bis sie wieder zusammenzuckte. „Ich meine, dieses Zimmer ist noch schöner als meines. Es ist ein Zimmer, das einer Königin würdig ist.“ 
 
    „Aua, du tust mir weh!“ Fleur versuchte, ihren Arm aus Delilahs Griff zu befreien, aber diese war viel stärker. 
 
    „Dachtest du, ich würde es nicht herausfinden?“, fuhr Delilah fort und packte fester zu, bis Fleur das Gefühl hatte, ihre Haut würde reißen. „Hast du wirklich geglaubt, du könntest mich so hintergehen und ich würde es nicht herausfinden?“ 
 
    Fleur hatte ihre Herrin im Laufe der Jahre schon oft wütend gesehen, aber noch nie so wütend, dass sie jemanden verletzen könnte. 
 
    „So war es nicht“, rief Fleur und duckte sich, um den Druck auf ihren Arm zu verringern. „Ich hatte keine andere Wahl.“ 
 
    Delilah starrte sie an, und der eisige Ausdruck in ihren Augen wurde noch kälter. 
 
    „Es war ein Versehen“, fuhr Fleur fort, während ihr die Tränen in die Augen stiegen. Ihr ganzer Körper zitterte und ihre Unterlippe bebte, und sie bemühte sich krampfhaft, nicht zu weinen. 
 
    „Wie kannst du nur behaupten, dass das alles ein Versehen war?“, rief Delilah. 
 
    Fleur holte tief Luft, denn sie wusste, dass es jetzt an der Zeit war, mit der Wahrheit herauszurücken. 
 
    „Also gut, ich werde dir alles erzählen“, keuchte Fleur, die die Schmerzen nicht mehr ertragen konnte. „Aber bitte lass mich los.“ 
 
    Delilah zögerte kurz, ließ sie dann aber los, und Fleur atmete erleichtert auf. 
 
    „Setz dich!“, befahl Delilah, und selbst wenn sie nicht hätte gehorchen wollen, hatte Fleur keine Wahl. Ihre Kniekehlen stießen gegen die Stuhlkante, zu dem Delilah sie geschoben hatte, und sie ließ sich darauf fallen. „Und rede!“ 
 
    Fleur schloss für einen Moment die Augen, um sich auf das vorzubereiten, was sie gleich sagen würde. Dann begann sie, alles zu erzählen, was geschehen war, angefangen von der Nacht am See bis hin zu ihrer Begegnung am Strand. Sie ließ nichts aus, hatte nur mit einigen Details zu kämpfen. Doch Delilah blieb die ganze Zeit über völlig stumm. 
 
    Als Fleur schließlich aufschaute, sah sie, dass Delilahs Gesicht totenbleich geworden war. Ihre blauen Augen waren ausdruckslos, und ihr Ausdruck nicht zu deuten. 
 
    Stille herrschte im Raum und Fleur musste sich zusammennehmen, um nicht zu zappeln, denn sie fühlte sich immer unbehaglicher. 
 
    „Das spielt sich also schon seit Monaten vor meiner Nase ab?“, fragte Delilah, als sie endlich das Schweigen brach. 
 
    „Was? Nein! Nach dem Kuss verschwand König Theo vom Hof und ich dachte, es wäre vorbei. Ich sagte doch, ich dachte, es sei ein Trick gewesen. Ich dachte, er hätte Feenstaub benutzt oder so etwas, wie angeblich all die anderen Adligen“, platzte Fleur heraus. 
 
    „Es hat aber nicht lange gedauert, bis du da weitergemacht hast, wo du aufgehört hast“, bemerkte Delilah und hob die Augenbrauen. „Du bist fast sofort verschwunden, nachdem wir hier angekommen waren.“ 
 
    „Das war nicht meine Schuld“, protestierte Fleur und erinnerte sich daran, wie die Wachen gekommen waren, um sie zu packen, sobald sie den Thronsaal verlassen hatten. Hatte Delilah das vergessen, oder wollte sie sich nicht daran erinnern, wie es dazu gekommen war? 
 
    „Was willst du von mir? Was soll ich sagen, um das wiedergutzumachen? Wir sind Freundinnen, seit wir Kinder waren. Ich wollte dich nie so verletzen“, rief Fleur und hoffte, dass Delilah verstand, dass sie es ernst meinte. 
 
    Als Delilah zu lachen begann, war es so unangenehm für Fleurs Ohren, dass sie sie sich am liebsten zugehalten hätte. 
 
    „Willst du mich verarschen?“, fragte sie. „Du glaubst, wir wären Freundinnen?“ 
 
    Fleur klammerte sich an die Armlehnen des Stuhls, und ihre Knöchel traten weiß hervor. 
 
    „Du hast es doch selbst hundertmal gesagt“, antwortete sie und erinnerte sich an die Nächte, in denen sie als Kinder ein Bett geteilt, sich gegenseitig die Haare geflochten und versprochen hatten, für immer Freundinnen zu sein. 
 
    Delilah bedeckte ihren Mund mit beiden Händen, und ihre eisblauen Augen funkelten so amüsiert, dass Fleur ein schlechtes Gewissen bekam. 
 
    „Das hast du wirklich geglaubt? Du hast gedacht, wir wären Freundinnen?“ Sie lachte unverschämt und warf den Kopf zurück. Fleur wurde angesichts dieses Verhaltens ganz übel. „Redest du dir das ein, damit du dich wegen all dem besser fühlst? Jetzt verstehe ich, warum du unbedingt mit auf diese Reise kommen wolltest.“ 
 
    „Nein, das wollte ich nicht.“ Fleur schüttelte den Kopf. Sie erinnerte sich an all die Nächte, in denen sie wach gelegen hatte und nicht hatte aufhören können, an ihre Reise zu denken, und dass sie alles getan hätte, um sie zu vermeiden. „Mir hat es vor der bloßen Vorstellung gegraut. Aber wie hätte ich nicht mitkommen können? Ich bin deine Begleiterin.“ 
 
    „Ach, du bist also meine Freundin und meine Begleiterin?“, spottete Delilah. „Ist es das, worüber du mit dem König gesprochen hast, als du ihn in dein Bett gelockt hast?“ 
 
    Fleurs Wangen waren vor Verlegenheit knallrot gewesen, aber in diesem Moment spürte sie, wie die Farbe aus ihrem Gesicht wich. 
 
    Delilah senkte den Kopf und hörte auf zu lachen. Im Zimmer wurde es wieder unheimlich still, und sie blickte Fleur lange an, bevor sie fragte: „Fleur, warum bist du hierhergekommen?“ 
 
    Ihre Stimme war kalt, und Fleur fühlte sich dadurch noch schlechter. Das war nicht die Lady Delilah, die sie kannte. Die Delilah, die sie kannte, war freundlich und fürsorglich und vielleicht ein wenig arrogant, aber sie war nicht kalt und gefühllos. 
 
    „Ich bin hierhergekommen, weil du hierhergekommen bist“, antwortete Fleur und wählte ihre Worte sorgfältig. „Ich bin an deiner Seite, seit wir Kinder waren. Ich bin hergekommen, um bei deiner Hochzeit dabei zu sein, um dich glücklich zu sehen.“ 
 
    Noch während sie diese Worte aussprach, wurde ihr klar, wie falsch sie gelegen hatte. Tief in ihrem Inneren hatte sie die ganze Zeit gewusst, dass ihre Gründe, auf die Sommerinsel zu kommen, nichts mit Delilah zu tun gehabt hatten. Wenn sie es gewollt hätte, hätte sie einen Weg finden können, auf dem Festland zu bleiben. Sie hätte Delilah davon überzeugen können, dass sie bleiben musste, weil sie jemanden kennengelernt hatte. Sie hätte ihr helfen können, eine neue Begleiterin zu finden, die sie ersetzt hätte. Sie hätte alles tun können, um sich von Theo fernzuhalten. Aber in Wahrheit hatte sie es nicht gewollt. Es war, als ob ein Magnet in ihr gewesen wäre, der sie immer näher zur Sommerinsel gezogen hatte, näher zu ihm. 
 
    „Meinst du das wirklich ernst?“ Delilahs Stirn legte sich in Falten, sie sah Fleur eindringlich an, stemmte die Hände in die Hüften und wartete auf deren Antwort. Als diese nichts erwiderte, fügte Delilah hinzu: „Wenn das wahr wäre, warum hast du dich dann nicht einfach vom König ferngehalten?“ 
 
    Wie hätte ich das tun sollen, wenn er mich hier eingesperrt und im Grunde genommen mein einziger Besuch war?, dachte Fleur, aber sie konnte die Worte nicht laut aussprechen, denn sie wusste nur zu gut, wie ihre Herrin reagieren würde. Sie würde glauben, dass sie sich Ausreden ausdachte. Stattdessen sagte sie: „Ich wollte nie, dass so etwas passiert.“ 
 
    Unfähig, ihrer Herrin weiter in die Augen zu sehen, stützte sie den Kopf in die Hände und konnte ihre Tränen kaum noch zurückhalten. Ein Wirbelsturm von Gefühlen fegte durch sie hindurch. Innerhalb von wenigen Stunden hatte sich alles verändert, von wahnsinnig glücklich zu absolut verzweifelt. In ihrem Kopf drehte sich alles so sehr, dass sie nur noch zurück ins Bett wollte, die Decke über ihren Kopf ziehen und alles vergessen. Nicht zum ersten Mal wünschte sie sich, sie wäre wieder auf dem Festland. 
 
    Dann kam ihr ein Gedanke: Es war mir immer unmöglich gewesen, mich von ihm fernzuhalten. Selbst nachdem er sie im Turm eingesperrt hatte und sie wütend auf ihn gewesen war, hatte sie ihn heimlich angesehen, wenn er sie nicht angesehen hatte. Sie hatte sich nach seiner Gesellschaft gesehnt, wenn er nicht da gewesen war. Sie hatte ihn gehasst, wenn er im Raum gewesen war, weil sie es sich nicht hatte erlauben können, sich ihm zu nähern. 
 
    Was ist nur los mit mir?, hätte sie am liebsten laut geschrien. 
 
    „Es war unmöglich für mich, mich von ihm fernzuhalten“, sagte sie schließlich laut. Obwohl sie spürte, wie Delilah sie anstarrte, konnte sie nicht umhin, hinzuzufügen: „Es war mein Schicksal.“ 
 
    Absolute Stille erfüllte den Raum. Fleur regte sich nicht, wagte nicht aufzusehen, aus Angst, von Delilahs Blick verbrannt zu werden. 
 
    „Das ist jetzt alles unerheblich“, erklärte Delilah, und Fleur hob schließlich doch den Kopf. Delilah einen entschlossenen Gesichtsausdruck angenommen und starrte Fleur aufmerksam an. „Es spielt keine Rolle, denn du wirst es jetzt sofort wiedergutmachen.“ 
 
    Erleichterung überkam Fleur, und sie nickte. „Ja, ja, ich werde alles tun. Sag mir einfach, wie ich das in Ordnung bringen kann, und ich werde es tun.“ 
 
    Ein bösartiges Lächeln huschte über Delilahs Gesicht, und sie säuselte: „Geh zum König und sag ihm, dass du nichts mehr mit ihm zu tun haben willst.“ 
 
    Fleur starrte sie überrascht an und konnte nicht glauben, was sie gerade gehört hatte. 
 
    „Und du glaubst, das wird reichen?“, fragte sie. „Glaubst du, er wird aufgeben?“ 
 
    Delilahs Miene verfinsterte sich. „Warum glaubst du, dass du etwas Besonderes bist im Vergleich zu den Hunderten von Frauen, die er im Bett hatte?“ 
 
    Fleurs Brust zog sich zusammen. Was will sie damit sagen?, fragte sie sich, aber tief im Inneren wusste sie es. Sie wollte damit sagen, dass sie nicht besser war als all die Kurtisanen und leichten Mädchen, die sich im Palast und in den umliegenden Städten herumtrieben und nach dem nächsten Edelmann Ausschau hielten. 
 
    „Wenn du mit Theo sprechen würdest, würdest du einsehen, dass es nicht so ist“, beharrte Fleur. Doch die Tränen brannten ihr in den Augen und sie kämpfte weiter, um sie nicht fallen zu lassen. 
 
    „Du sprichst den König der Sommerinsel jetzt mit Vornamen an, oder was?“ Delilah runzelte die Stirn und verschränkte die Arme vor der Brust. Dann starrte sie Fleur mit einem solch kalten Ausdruck in den Augen an, dass diese bis auf die Knochen fröstelte. „Du wirst zu König Theo gehen und ihm sagen, dass alles vorbei ist. Dann wirst du das erste Schiff nehmen, das von hier abfährt. Habe ich mich klar ausgedrückt?“ 
 
    Das kann ich nicht tun! Ihr Herz wollte, dass sie die Worte herausschrie, aber ihr Kopf ließ sie nicken. Wenn sie Delilah jetzt enttäuschte, würde es böse enden. Sie spürte noch immer das Brennen an der Stelle, an der sich ihre Fingernägel in ihren Arm gegraben hatten, und sie wagte es nicht, nach unten zu sehen, aus Angst vor dem, was sie dort entdecken könnte. 
 
    „Ich werde gleich morgen Früh zu ihm gehen“, versprach sie. Wenigstens könnte sie sich bis dahin einen Plan ausdenken, um aus ihrer misslichen Lage herauszukommen. 
 
    „Nein.“ Delilah schüttelte den Kopf. „Du wirst jetzt gehen, oder ich lasse dich direkt zu den Docks schleifen und auf das nächste Schiff werfen.“ 
 
    Als hätte sie die Tränen in Fleurs Augen gesehen, fuhr sie fort: „Sei nicht traurig. Wenigstens gebe ich dir die Möglichkeit, dich zu verabschieden.“ 
 
    Mich verabschieden? Wie kann ich ihm jemals Lebewohl sagen? Fleur wusste, dass ihr Herz und ihre Seele ihn niemals loslassen könnten, selbst wenn sie sich von ihm trennen müsste. Er wird immer bei mir sein. 
 
    Dann wurde ihr etwas klar: Egal, wohin ich gehe, er wird immer mir gehören. 
 
    Es war gleichermaßen tröstlich und beunruhigend. Was Delilah von ihr verlangte, würde höllisch schmerzen, aber sie wusste eines mit Sicherheit: Ob sie nun da war oder nicht, Theo würde niemals Delilah gehören. Sie hatte es von dem Moment an gewusst, als sie ihn in sich gespürt hatte. Der Kuss der Schicksalsgefährten war ihr erstes Zeichen gewesen, aber seit ihrer Zeit am Strand wusste sie eines ganz sicher: Er wird immer mir gehören. 
 
    „Ich werde tun, worum du mich bittest“, sagte Fleur und holte tief Luft. Sie hoffte, dass sie recht hatte, und betete, dass das Schicksal andere Pläne für sie bereithielt, die nicht darin bestanden, ein Schiff zurück zum Festland zu besteigen. Wenn er und ich füreinander bestimmt sind, wird das Schicksal mich daran hindern, zu gehen. 
 
    Sie hatte sich nicht erlaubt, an das Schicksal zu glauben, als sie den König das erste Mal geküsst hatte, aber jetzt wurde ihr klar, dass sie ihre ganze Hoffnung darauf setzen musste. 
 
    „Und? Worauf wartest du noch?“ Delilah grinste und zerrte Fleur vom Stuhl hoch. „Schnell, bevor er ins Bett geht!“ 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 13 - Theo 
 
      
 
    Es war weit nach Mitternacht, als er sein Arbeitszimmer schließlich verließ und sich auf den Weg zu seinen Privatgemächern machte. Nur ein Flur trennte die beiden Räume voneinander, und er war schon auf halbem Wege, als er Schritte hörte, die sich ihm näherten. Sie klangen leise und zögerlich, und als er einen Blick über seine Schulter warf, sah er zu seiner Überraschung Fleur unter einer der Glühwürmchenlaternen stehen. 
 
    Diesmal vergewisserte er sich, dass sie es wirklich war, bevor er rief: „Fleur? Was machst du denn hier draußen?“ 
 
    Sie antwortete nicht, und Theos Herz, das bei ihrem Anblick schneller zu schlagen begonnen hatte, machte plötzlich einen Aussetzer. 
 
    „Was ist los, meine Liebste?“, fragte er, als er ein Schniefen hörte, das darauf schließen ließ, dass sie geweint hatte. 
 
    „Bitte nenne mich nicht so“, sagte sie so leise, dass es kaum zu hören war. 
 
    „Was ist passiert? Was ist los? Hat einer der Bediensteten etwas getan, was dich verärgert hat?“, fragte er und kam rasch auf sie zu. Fleur schüttelte den Kopf und hob eine Hand, als wollte sie ihn davon abhalten, näher zu kommen. 
 
    „Mein Schatz, was ist los?“, wollte er wissen und griff nach ihr, aber sie wich vor ihm zurück. „Hat dir jemand wehgetan? Sag mir, wer es war, und ich werde dafür sorgen, dass er bestraft wird.“ 
 
    Wut und Besorgnis bildeten eine tödliche Mischung in seinem Bauch, und er wusste, dass er seine Beherrschung nicht mehr lange würde bewahren können. 
 
    Er betrachtete sie von oben bis unten, fest entschlossen, den Dingen auf den Grund zu gehen, egal wie. 
 
    In diesem Augenblick sah er die Abdrücke auf ihrem Unterarm, die wie Kratzspuren eines wilden Tieres aussahen. 
 
    „Wer hat dir das angetan?“, fragte er und packte ihr Handgelenk, bevor sie auch nur versuchen konnte, ihn aufzuhalten. „Bitte sag mir, dass du nicht allein im Wald warst.“ 
 
    „Was? Nein!“, rief Fleur, aber ihre Stimme war distanziert. Sie riss ihre Hand aus seinem Griff und warf einen Blick über ihre Schulter. „Können wir unter vier Augen reden?“ 
 
    „Ja, natürlich.“ Er nickte und legte seine Hand auf ihren Rücken, während er neben ihr ging. „Komm in mein Zimmer.“ 
 
    Sie zögerte und drückte ihren Rücken in seine Handfläche. Seine Fingerspitzen kribbelten. Sogar durch ihr seidenes Abendkleid hindurch konnte er die Wärme ihrer Haut unter seiner Hand spüren. 
 
    Ein Knurren der Begierde drohte seinen Lippen zu entweichen, und er machte den Mund schnell wieder zu. 
 
    „Ich würde mich in deinem Arbeitszimmer wohler fühlen“, sagte sie und wandte sich von seinem Schlafgemach ab. 
 
    Einen Moment lang wollte Theo widersprechen, sie daran erinnern, dass er der König war und sie dorthin gehen würden, wo er es vorschrieb. Aber dann erinnerte er sich daran, mit wem er sprach, und ihm wurde klar, dass er nicht so sein wollte, nicht mit ihr. 
 
    „Gut, komm mit.“ Er nickte und drängte sie zurück in Richtung seines Arbeitszimmers. 
 
    Was auch immer geschehen war, hatte sie eindeutig erschüttert. Er konnte spüren, wie sie unter seiner Handfläche zitterte. Dann ging sie schneller, um seiner Berührung auszuweichen. 
 
    Was ist passiert, dass sie nun so distanziert ist?, fragte er sich, besorgt darüber, wie schnell sich ihre Stimmung verändert hatte. Als er sie an jenem Abend verlassen hatte, war sie noch warm und unbeschwert gewesen und hatte verträumt gelächelt. Jetzt waren ihre Schultern so angespannt, dass sie ihr fast bis zu den Ohren reichten, und sie hatte ganz sicher geweint. 
 
    Als sie allein in seinem Arbeitszimmer waren, schlug er die Tür zu und drehte sich zu ihr um. 
 
    „Fleur, du musst mir sagen, was passiert ist, sonst kann ich nichts dagegen tun.“ Er seufzte und trat auf sie zu, woraufhin sie einen Schritt nach hinten machte. „Wer hat dir das angetan?“ Er deutete auf die Kratzspuren auf ihrem Arm und fragte sich immer noch, ob es nicht doch ein wildes Tier gewesen sein könnte. 
 
    Fleur versteckte ihren Unterarm hinter ihrem Rücken und schüttelte den Kopf. 
 
    „Das ist nicht der Grund, warum ich hier bin.“ 
 
    Wollte sie ihm wirklich nicht sagen, wer oder was ihr diese Wunden zugefügt hatte? Aus dieser Entfernung konnte er nicht genau sagen, ob es sich um Kratzer oder vielleicht doch um Prellungen handelte, aber er würde verdammt sein, wenn er es nicht herausfände. 
 
    „Lass mich nachsehen“, forderte er. Er durchquerte schnell den Raum und ergriff ihren Arm, bevor sie reagieren konnte. 
 
    Jetzt konnte er sich die Wunden ansehen: Blutergüsse, die Kratzern sehr nahe kamen. Dann zog sie ihren Arm schnell wieder weg. 
 
    „Ich habe dir gesagt, dass ich nicht deshalb hier bin.“ Sie wandte sich mit einem traurigen Gesichtsausdruck ab und richtete ihren Blick auf den Boden. 
 
    „Warum bist du dann hier?“ 
 
    Sie spannte sich bei seiner Frage noch mehr an. 
 
    „Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass ich …“ Sie hielt inne und schien einen Schluchzer zu unterdrücken, bevor sie fortfuhr: „Ich werde mit dem nächsten Schiff abreisen.“ 
 
    Theos erster Gedanke war: Was habe ich falsch gemacht? 
 
    „Was soll das heißen, du reist ab? Wie kannst du denn jetzt wegfahren, nach allem, was wir durchgemacht haben?“, fragte er. Diesmal war es an ihm, einen Schritt zurückzutreten. Er war so geschockt, dass er fast gegen seinen Schreibtisch gestolpert wäre. Er stützte sich dagegen, denn das schwere Möbelstück war das einzige, was ihn aufrecht hielt. 
 
    „Es war nicht richtig von mir, mich dir hinzugeben“, sagte Fleur und schüttelte den Kopf. Sie sah ihn nicht an, sondern richtete den Blick weiter auf den Boden. „Es hätte nie passieren dürfen, und es tut mir leid.“ 
 
    Ihre Stimme zitterte vor Schmerz, und jede Faser von Theos Wesen schrie danach, zu ihr zu gehen und sie in die Arme zu nehmen, um sie zu trösten. Stattdessen blieb er, wo er war, und umklammerte die Kante des Schreibtisches, bis seine Knöchel weiß hervortraten. 
 
    „Das meinst du nicht ernst.“ Sie kann das unmöglich ernst meinen, fügte er leise hinzu. Er konnte seinen Blick nicht mehr von ihr abwenden. Ihre Schönheit lenkte ihn nicht mehr ab, sondern war ein Fixpunkt, das Einzige, was ihn davon abhielt, die Beherrschung zu verlieren. „Das kannst du unmöglich ernst meinen.“ 
 
    „Doch, das tue ich.“ Fleur nickte schwach, und dann folgte ein Schluchzer, der ihre Schultern beben ließ. 
 
    Nein, hier stimmt etwas nicht. Er schüttelte den Kopf. Das kann unmöglich wahr sein. 
 
    Er ließ den Schreibtisch mit einer Hand los und zwickte sich diskret in den Oberschenkel. Obwohl er sich danach sehnte, aus diesem Albtraum aufzuwachen und mit Fleur im Arm in seinem Bett zu liegen, rührte er sich nicht von der Stelle, festgenagelt an dem kalten, harten Tisch. 
 
    Das werde ich nicht dulden. 
 
    Im Nu durchquerte er das Zimmer und packte Fleur an den Oberarmen. 
 
    „Sieh mich an!“, befahl er und schüttelte sie. Ein ersticktes Keuchen drang von ihren Lippen, und sie hob das Gesicht, um ihn anzuschauen. Ihre Augen waren voller Angst, vielleicht sogar voller Schmerz, und Theo lockerte seinen Griff etwas. Er würde sie nicht loslassen, bevor sie ihm nicht erklärt hatte, warum sie wie eine Verrückte redete. 
 
    „Was ist passiert, dass du deine Meinung geändert hast?“, fragte er, während seine Daumen sanft über ihre Arme strichen, in der Hoffnung, dass sie sich wieder für ihn erwärmen würde. Sie blieb angespannt in seinen Händen. „Wer hat dich bedrängt?“ 
 
    Das war die einzige Erklärung. Jemand oder etwas hatte sie verängstigt. Er brauchte nur zu wissen, wer oder was das getan hatte, und er würde es in Ordnung bringen. Da war er sich sicher. 
 
    „Sag mir einfach, wie ich das wiedergutmachen kann, und ich werde es tun“, versicherte Theo ihr. „Ich werde alles tun.“ 
 
    Fleur schloss die Augenlider und atmete tief ein, bevor sie sie wieder öffnete. Als sie zu ihm aufsah, waren ihre Augen voller Traurigkeit. Sie übertönte fast alles andere, aber dahinter konnte Theo reine Zuneigung sehen—zumindest glaubte er das. 
 
    Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und drückte ihre Lippen fest auf seine Wange. Die Geste überraschte ihn und er spürte, wie sich sein Griff um ihre Arme lockerte, als sie sich von ihm entfernte. 
 
    „Ich werde mit dem nächsten Schiff aus dem Hafen fahren“, wiederholte sie. „Auf Wiedersehen, Eure Hoheit.“ 
 
    Dabei verbeugte sie sich mit einem tiefen Knicks. Als sie sich erhob, sah sie ihn nicht an. Stattdessen ging sie weit um ihn herum und auf die Tür zu. 
 
    Theo wusste, wenn er zu schreien beginnen würde, würden seine Wachen herbeieilen. Er wusste, dass es ihm gelingen würde, sie auf die eine oder andere Weise am Weggehen zu hindern. Aber tief in seinem Inneren war er sich noch einer anderen Sache sicher. Wenn er sie nicht gehen ließe, wenn er sie wieder einsperrte, nachdem er ihr ihre Freiheit zurückgegeben hatte, würde sie ihm vielleicht kein zweites Mal verzeihen. 
 
    Sie hielt an der Tür inne, und für eine Sekunde erlaubte Theo sich die Hoffnung, dass sie es sich anders überlegt hatte. Er erlaubte sich, sich vorzustellen, wie sie in seine offenen Arme zurücklief. 
 
    Doch als sie sich wieder umdrehte, sagte sie nur: „Ich hoffe, dass Ihr und Lady Delilah sehr glücklich miteinander sein werdet.“ 
 
    Delilah? Was hat sie mit all dem zu tun? Die Erkenntnis traf ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Ja, natürlich! Sie ist hierfür verantwortlich! 
 
    Erst vor ein paar Stunden hatte Delilah versprochen, mit dem nächsten Schiff abzureisen, wenn er ihr erlauben würde, Fleur zu sehen. 
 
    Wie konnte ich nur so dumm sein? Dann überkam ihn eine unerschütterliche Entschlossenheit. Ich werde das in Ordnung bringen. 
 
    „Ich werde nie mit ihr glücklich werden und das weißt du“, antwortete er. 
 
    „Ich hoffe für uns beide, dass das nicht wahr ist.“ Sie sah ihn ein paar Sekunden lang sehnsüchtig an und umschloss dann den Türgriff. 
 
    „Fleur, geh nicht. Gib mir eine Chance, das wiedergutzumachen“, flehte er und erlaubte zum ersten Mal in seinem Leben jemandem, seine verletzliche Seite zu sehen. „Mein Leben hat ohne dich keinen Sinn.“ 
 
    Seine Worte schienen sie zu treffen, und er hoffte, dass er zu ihr durchgedrungen war. Sie schloss die Augen, und er wagte noch einmal zu hoffen, dass sie ihre Meinung ändern würde. Doch als sie sie wieder öffnete, sah er nicht die Fleur, die er kannte und liebte. Er sah die Maske einer Frau, die sich vor Liebeskummer schützte. 
 
    „König Theo, Ihr habt ein ganzes Königreich, um Eurem Leben einen Sinn zu geben“, sagte sie. Dann drehte sie den Türknauf und trat aus dem Zimmer. 
 
    Er wollte sie zurückrufen, wollte schreien, dass die Wachen sie verhaften und zurück in den Turm werfen sollten, wollte alles tun, außer ihr beim Weggehen zuzusehen. Und doch konnte er sich nicht bewegen oder gar den Mund zum Sprechen öffnen. Seine Brust schmerzte so sehr, dass er das Gefühl hatte, sich umdrehen zu müssen. Seine Augen brannten und hielten all die Gefühle zurück, die in ihm tobten: Wut, Verzweiflung, Unglauben, Verrat und noch mehr Wut. 
 
    Ich werde das nicht zulassen, schwor er sich, ich muss das in Ordnung bringen. 
 
    Aber wie, wenn er keine Ahnung hatte, wo er überhaupt anfangen sollte? 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 14 - Fleur 
 
      
 
    Obwohl sie sich nicht mehr in seinem Arbeitszimmer befand, hatte Fleur noch immer Theos verzweifeltes Gesicht vor Augen. Sie ließ alles, was gerade passiert war, noch einmal Revue passieren, und ihr Herz brach wieder und wieder. Noch immer konnte sie den Schmerz und den Unglauben in seiner Stimme hören. Seine Worte hallten in ihrem Kopf nach, und sie befürchtete, dass sie sie für immer hören würde. 
 
    Würde sie in den Wahnsinn getrieben werden? Gezwungen, ihren letzten Abschied immer wieder zu wiederholen, als Strafe für die Untreue gegenüber ihrer Herrin? 
 
    Das Schicksal kann das nicht gewollt haben, dachte sie und umklammerte ihre Brust. Sie verlor den Kampf gegen ihre Tränen und begann unkontrolliert zu schluchzen. Wenn das Schicksal wirklich gewollt hatte, dass das passierte, dann hatte es nur im Sinn, die Menschen bestrafen. 
 
    Fleur konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten und ließ sich auf eine Bank in einer schattigen Nische um die Ecke des Arbeitszimmers des Königs fallen. Die Arme vor der Brust verschränkt, beugte sie sich vor und zog die Knie an, um sich vor dem Schmerz zu schützen, der ihr das Herz entzweiriss. 
 
    Nichts war jemals so schmerzhaft gewesen. Selbst als sie beim Fliegenlernen gestürzt war und sich das Bein gebrochen hatte, hatte sie keine solch unerträglichen Schmerzen erlebt. Die herzzerreißenden Schluchzer waren ihr einziger Ausweg, und sie durchfuhren ihren Körper und schienen niemals aufhören zu wollen. 
 
    Wie soll ich auf ein Boot kommen, wenn ich mich nicht einmal von hier wegbewegen kann?, fragte sie sich, aber sie wusste, was passieren würde, wenn Delilah sie nach Sonnenaufgang noch im Palast erwischte. Sie kannte die genaue Strafe nicht, aber sie war sich sicher, dass die Wachen involviert sein würden. Wahrscheinlich würde sie vom Palast zu den Docks geschleppt und in Ketten auf ein Schiff geworfen werden oder Schlimmeres. Vielleicht würde man ihr die Flügel brechen und sie von der nächsten Klippe stürzen. 
 
    Einst hatte sie gedacht, Delilah wäre ihre Freundin, doch nun kannte sie die Wahrheit. Sie war wie die anderen Adligen, und sie würde sich eine meisterlich düstere Methode ausdenken, um sie zu töten oder leiden zu lassen. 
 
    Ich hoffe nur, sie ist nicht wie ihre Mutter. Fleur verzog das Gesicht, als sie sich daran erinnerte, dass Delilahs Mutter dafür bekannt war, Dienern die Flügel zu entfernen, wenn sie ihr nicht mehr passten. Das war einer der Gründe, warum sie und Delilah es nie gewagt hatten, sich mit ihr anzulegen. Als sie älter geworden war, hatte Fleur sich gefragt, ob die Gerüchte nur erfunden waren, um die beiden dazu zu bringen, sich zu benehmen. Aber nachdem sie gesehen hatte, wie wütend und gewalttätig Delilah geworden war, traute sie den beiden alles zu. Mutter und Tochter ähnelten einander sowohl dem Aussehen als auch der Persönlichkeit nach. Vermutlich hatte Delilah auch das Temperament ihrer Mutter geerbt. 
 
    „Fleur, was ist denn los?“ Die Stimme war die einer besorgten Freundin, aber als Fleur aufblickte, spürte sie, wie ihr ganzer Körper eiskalt wurde. Ihr Schluchzen hörte sofort auf, als sie Delilah sah, die auf sie herabstarrte. 
 
    Hocherhobenen Hauptes, in einem ihrer schönsten Seidenkleider, sah Delilah aus, als würde sie ihrer Krönung beiwohnen, während Fleur wusste, dass sie selbst aussah, als wäre sie nicht einmal dazu im Stande, den Boden zu wischen. 
 
    „Oh, warte, jetzt fällt es mir wieder ein.“ Delilah lachte bösartig. „Es ist mir egal.“ 
 
    Dann überkam Fleur ein Gefühl der Taubheit. Es war, als könnten ihr Geist und ihr Körper nichts mehr ertragen, als wäre ein Schalter umgelegt worden, der sie daran hinderte, überhaupt etwas zu fühlen. Sie starrte zu Delilah auf und fragte sich, wie sie jemals geglaubt haben konnte, dass sie Freundinnen wären. 
 
    „Hast du getan, worum ich dich gebeten habe?“, wollte Delilah mit kalter Stimme wissen. Ihre Augen sahen wie Eissplitter aus, aber Fleur schaffte es nicht, wegzusehen. 
 
    Was glaubst du, warum ich in diesem Zustand bin? Anstatt die Worte laut auszusprechen, nickte sie nur kurz. 
 
    „Dann ab mit dir. Im Innenhof wartet eine Kutsche auf dich“, schnauzte Delilah. Sie rührte sich nicht, bis Fleur sich endlich von der Bank erhob. Sie sah zu, wie die Lady um die Ecke in Richtung von Theos Privatgemächern ging. 
 
    Ich kann hier nichts mehr tun, sagte sich Fleur und ging in die entgegengesetzte Richtung. Entschlossen, Abstand zwischen sich, den Mann, den sie liebte, und die Frau, die sie einst für ihre Freundin gehalten hatte, zu bringen, eilte sie in den Hof. 
 
    Wohin sollte sie sonst gehen, wenn nicht nach Hause? Der Gedanke daran ließ sie innehalten. Ohne Delilah als ihre Herrin hatte sie kein Zuhause, keine Arbeit, nichts. Sie besaß nicht einmal die Kleider, die sie am Leib trug. 
 
    Ich werde zum Festland zurückkehren, sagte sie sich und ging weiter. Wenigstens kann ich dort neu anfangen. 
 
    Sie erlaubte sich nicht, daran zu denken, dass ihr Herz König Theo gehörte und sie niemals würde neu anfangen können. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Obwohl die Hafenanlagen hier viel kleiner waren als diejenigen, von denen sie auf dem Festland losgesegelt waren, herrschte dort genauso viel Betrieb, wenn nicht sogar mehr. Noch bevor ihre Kutsche ankam, konnte sie das Getümmel durch das offene Fenster hören. Eine leichte Brise wehte durch die grünen Satinvorhänge und brachte den Klang erhobener Stimmen an ihr Ohr. 
 
    Die Kutsche kam abrupt zum Stehen, und fast wäre sie von der Bank auf die Knie gefallen. Sie konnte sich gerade noch abstützen, indem sie sich an der Fensterkante festhielt. 
 
    „Kutscher? Was ist passiert?“, rief sie und streckte den Kopf aus dem Fenster. 
 
    Der Lärm wurde immer lauter, und sie blickte in Richtung der Docks und stellte fest, dass ihre Kutsche auf halber Strecke dorthin stehen geblieben war. Vor ihr befanden sich Karren, Kutschen, Reiter und sogar Fußgänger, und keiner konnte zum Hafen vordringen. 
 
    „Kehren Sie um und fahren Sie nach Hause!“, rief ein Mann in der grünen Uniform der königlichen Fae-Garde, und ein Gefühl des Grauens machte sich in Fleurs Magen breit. „Heute werden keine Schiffe mehr abfahren. Fahren Sie nach Hause und kommen Sie morgen wieder!“ 
 
    Wütende Stimmen schrien etwas Unflätiges zurück und verlangten zu wissen, warum sie aufgehalten wurden. Fleur erkannte, dass viele der Leute auf der Straße Seeleute, Fischer und ihre Frauen, Hafenarbeiter und Handwerker waren. Es schien kein Adliger oder gar Angehöriger des Königshauses unter ihnen zu sein. Die Kutsche, in der sie saß, schien die prunkvollste zu sein, und einen Moment lang hatte sie Angst. 
 
    „Der König hat angeordnet, dass bis auf Weiteres kein Schiff auslaufen darf“, verkündete ein anderer königlicher Gardist und hatte Mühe, sich gegenüber den wütenden Männern und Frauen Gehör zu verschaffen. Man hatte begonnen, ihn und seine Gefährten mit Gegenständen zu bewerfen. 
 
    Ist das meine Schuld? Ein schlechtes Gewissen machte sich in Fleur breit. Hatte der König das nur getan, um sie daran zu hindern, das Land zu verlassen? 
 
    Sie überlegte gerade, was sie tun sollte, als ihr Kutscher den Kopf zu ihr drehte. „Miss Fleur, was kann ich für Euch tun?“ 
 
    Sie warf einen letzten Blick in Richtung der Docks und atmete dann tief ein. 
 
    „Wollt Ihr, dass ich Euch zum Palast zurückbringe?“, fragte er, als sie schwieg. 
 
    „Nein!“, rief sie plötzlich, und der Mann sah aus, als würde er gleich von seinem Sitz fallen. Sie hörte das Flattern von Flügeln und wusste, dass sie wahrscheinlich das Einzige waren, was ihn auf seiner Kutschbank hielt. „Wir werden uns in einer der örtlichen Tavernen ein Zimmer suchen.“ 
 
    Sie konnte den Gedanken, in den Palast zurückzukehren, nicht ertragen. Sie würde sich hier vor Delilah verstecken, bis Theo endlich zur Vernunft kommen und die Docks wieder öffnen würde. 
 
    „Sehr wohl, Miss.“ Der Fahrer nickte und hob seinen grünen Hut. „Aber ich muss Euch warnen, wir könnten noch eine Weile in diesem Verkehr feststecken, und es würde mich nicht wundern, wenn alle Zimmer belegt sind, wenn wir in der Taverne Eurer Wahl ankommen.“ 
 
    Fleur wusste, dass er wahrscheinlich recht hatte, aber sie musste es wenigstens versuchen. In den Palast zurückzukehren, war ihre letzte Möglichkeit. 
 
    In diesem Augenblick hätte sie sich am liebsten von den Klippen erhoben und wäre den langen Flug nach Hause auf eigenen Flügeln geflogen, nur um Delilahs Zorn zu entgehen. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 15 - Theo 
 
      
 
    Nachdem er die halbe königliche Palastwache zu den Landungsbrücken geschickt hatte, um sicherzustellen, dass kein Schiff die Insel verließ, wurde Theo klar, dass er sein Arbeitszimmer nicht verlassen wollte. 
 
    Dies war der letzte Ort, an dem er ihr Gesicht gesehen hatte, der letzte Ort, an dem er Hoffnung gespürt hatte, bevor sie sie ihm genommen hatte. Er fühlte sich entkräftet, flügellos, hoffnungslos. 
 
    Obwohl er den Berg von Papierkram auf seinem Schreibtisch durchforstete, konnte er sich auf kein einziges Wort konzentrieren. 
 
    Er beschloss, eine Pause einzulegen, und stützte den Kopf in die Hände, da er immer frustrierter wurde, während er versuchte herauszufinden, wie er seine Situation verbessern könnte. 
 
    So saß er da, als die Tür so heftig aufgerissen wurde, dass sie gegen die Wand prallte. 
 
    „Mylady! Halt!“ 
 
    „Sie können da nicht rein!“ 
 
    „Der König darf nicht gestört werden!“ 
 
    Das Klirren von Kettenhemden begleitete die Wachen, die versuchten, den Eindringling am Betreten zu hindern. 
 
    Als er hoffnungsvoll aufblickte, wurde diese Hoffnung sofort zunichtegemacht. Einen Moment lang stellte er sich vor, dass Fleur zurückgekehrt wäre, so entschlossen, wieder bei ihm zu sein, dass sie sich an den Wachen vorbeigekämpft hatte. 
 
    Stattdessen waren die eisigen Augen von Lady Delilah auf ihn gerichtet. Eine Wache erreichte sie und legte zögernd eine Hand auf ihren Unterarm. 
 
    „Wenn Ihr diese Hand behalten wollt, werdet Ihr sie sofort wegnehmen“, warnte sie ihn, ohne ihren Blick von Theo abzuwenden. Er sah die Entschlossenheit darin, und da er wusste, dass viele Adlige der Gewalt nicht abgeneigt waren, beschloss er, dass es das Beste war, einzugreifen. 
 
    „Es ist in Ordnung“, sagte er zu. „Bitte, lasst uns allein.“ 
 
    „Aber Mylord …“, hob eine der Wachen an. Dann besann er sich eines Besseren. Die drei Wachen, die den Raum betreten hatten, verneigten sich und entfernten sich stumm. Theo fand es durchaus komisch, dass drei erwachsene männliche Fae Lady Delilah nicht aufhalten konnten. 
 
    Dann fiel ihm ein, wie ehrfurchtgebietend sowohl sie als auch ihre Familie waren. Sie waren einflussreich, hoch angesehen und reich. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass außer ihnen beiden jeder glaubte, sie würde die nächste Königin der Sommerinsel werden. 
 
    „Was macht Ihr hier? Seid Ihr gekommen, um Euch zu verabschieden?“, fragte Theo, ohne sich die Mühe zu machen, von seinem Schreibtisch aufzustehen und ihr den üblichen respektvollen Gruß eines Königs an seine Verlobte zu gewähren. 
 
    „Auf Wiedersehen? Warum sollte ich das tun wollen?“ Delilah sah verwirrt drein. Sie verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust und blickte ihn an. 
 
    Theo hatte den deutlichen Eindruck, dass sich seit ihrer letzten Begegnung viel verändert hatte. Ihr Gesichtsausdruck war nicht mehr wütend oder verärgert. Stattdessen wirkte sie kalt und gemessen, fast so, als würde sie ihre Wut innerlich zügeln. 
 
    „Bei unserem letzten Treffen habt Ihr mir versichert, dass Ihr das nächste Schiff von der Sommerinsel nehmen würdet“, erinnerte er sie, wobei er darauf achtete, seine Stimme nicht zu erheben. 
 
    „Oh, Mylord, das war, bevor Ihr Miss Fleur aus dem Palast entlassen habt“, erwiderte Delilah in einem widerlichen, süßlichen Tonfall, und ihre Augen glänzten vor Belustigung. 
 
    „Was? Nein! Ich habe niemanden aus dem Palast geworfen.“ Theo schüttelte den Kopf und richtete sich instinktiv auf. 
 
    „Oh, ich dachte, Ihr hättet sie weggeschickt“, erwiderte Delilah. Sie verzog das Gesicht gekonnt zu einer Vielzahl von Ausdrücken, die wie echte Emotionen ausgesehen hätten, wenn Theo nicht bereits wüsste, dass er ihr nicht vertrauen konnte. Immerhin hatte sie ihm versichert, dass sie bis zum Morgengrauen weg sein würde, und jetzt war sie hier bei ihm. „Ich meine, ich habe sie vor nicht einmal einer Stunde gesehen, wie sie den Palast in einer Eurer Kutschen verlassen hat.“ 
 
    Theo drehte sich der Magen um, und ihm wurde beinahe übel. Er hielt sich an der Schreibtischkante fest und betete. Ich hoffe, die Wachen haben es rechtzeitig zu den Docks geschafft. 
 
    Der Gedanke, dass Fleur ihm davonsegelte, während er mit gebrochenen Flügeln auf den Klippen stand, ließ ihn noch hoffnungsloser werden als zuvor. 
 
    „Wisst Ihr, es würde mir ganz und gar nicht gefallen, wenn die Sommerinsel ohne Königin bliebe“, verkündete Delilah, als er nichts erwiderte. „Wie würdet Ihr damit zurechtkommen, dass Eure Untertanen ständig infrage stellen, wie diese Monarchie fortgesetzt werden soll?“ 
 
    Aber Theo hörte ihr kaum zu. Er war zu sehr mit seinen Gedanken beschäftigt. Er lief um den Schreibtisch herum und stellte sich direkt vor Lady Delilah. „Was habt Ihr mit ihr gemacht?“ 
 
    „Mit wem?“, fragte Delilah zurück. Obwohl sie süß und unschuldig wirkte, konnte sie den bösartigen Unterton in ihrer Stimme nicht verbergen, einen Ton, den Theo schon vor langer Zeit aufgeschnappt hatte. Als Sohn eines Königs war er in das höfische Leben hineingeboren worden und hatte von klein auf die Tricks des Gewerbes lernen müssen. Er hatte sogar seinen jüngeren Brüdern beigebracht, dasselbe zu tun. 
 
    Jetzt konnte er durch Delilah hindurchsehen, durch ihre äußere Schönheit hindurch, bis zu der Hässlichkeit, die sie in sich trug. Sie wogte direkt unter der Oberfläche, immer auf der Suche nach einem Weg, sich einen Vorteil zu verschaffen, nach einer Möglichkeit, sie näher an das heranzubringen, was sie wollte. 
 
    „Oh, König Theo, warum sollte ich ihr etwas angetan haben?“, fragte sie, und Theo musste sich sehr zusammenreißen, um nicht zu reagieren, als sie ihre Handfläche gegen seine Brust legte. „Sie bedeutet mir nichts. Es wäre eine reine Zeitverschwendung.“ 
 
    Wir wissen beide, dass du lügst, dachte Theo und erinnerte sich daran, dass es die ganze Zeit über Delilah gewesen war, die zwischen ihm und der Frau stand, die er liebte. Fleurs Gutmütigkeit und Loyalität gegenüber ihrer Herrin waren seit jener Nacht am See das größte Hindernis gewesen. Natürlich war es deine Schuld! 
 
    Theo konnte sich nicht mehr beherrschen und packte Delilah an den Oberarmen. Er schob sie zurück, sodass sie ihn nicht mehr berühren konnte, aber er ließ ihre Arme nicht los. Er ließ nicht nach oder wurde sanft, wie er es bei Fleur getan hatte. Stattdessen hielt er sie so lange fest, bis er sich sicher war, dass er ihr Schmerzen zufügte. Ihre silbernen Flügel begannen leicht hinter ihren Schultern zu flattern, und Theo wusste nun mit Gewissheit, dass er ihr wehtat. Aber sie war viel zu hochmütig, viel zu sehr daran gewöhnt, Schwächen zu verbergen, und so drückte er noch ein wenig fester zu, bis er sah, dass sie das Gesicht verzog, bevor er fragte: „Was habt Ihr mit ihr gemacht? Was habt Ihr zu ihr gesagt?“ 
 
    „Euer Gnaden, Ihr tut mir weh“, flüsterte Delilah mit zusammengebissenen Zähnen, aber Theo lockerte seinen Griff nicht. 
 
    „Sagt es mir“, forderte er stattdessen. 
 
    „Ich … Ich habe nur darauf hingewiesen, was für eine Närrin sie gewesen ist“, gab Delilah zu, und ihre Stimme zitterte nun. Sie hatte deutlich gemerkt, in welche Gefahr sie sich begeben hatte, allein mit einem König. „Ich habe sie daran erinnert, dass sie nicht die erste junge Magd ist, die es in Euer Bett geschafft hat.“ 
 
    In diesem Moment flammte Wut in Theo auf, und er wusste, wenn er seine Hände nicht von ihr nähme, würde er etwas tun, was er bereuen würde. Er stieß sie etwas fester als nötig von sich weg, und sie taumelte in Richtung des nächsten Sessels. Sie fiel auf diesen, und ihre blauen Augen weiteten sich vor Erstaunen. 
 
    „Ihr könnt mir doch nicht ernsthaft sagen wollen, dass Ihr verärgert seid“, sagte sie. „So, wie ich das sehe, habe ich Euch einen Gefallen getan, Mylord.“ 
 
    „Einen Gefallen?“, schnaubte Theo, unfähig zu glauben, was er da hörte. „Wie könnt Ihr mir einen Gefallen tun, indem Ihr sie wegschickt?“ 
 
    Als er sie ansah, lächelte sie ihn an. Es war ganz und gar nicht der Ausdruck, den er von einer Frau erwartet hätte, die gerade grob angefasst worden war. Andererseits war Delilah keine gewöhnliche Frau. Sie war eine Adlige, und Adlige zeigten nur sehr selten ihre Gefühle, wenn sie überhaupt welche hatten. Sie setzten bei allen Geschäften bei Hofe eine Maske auf, damit sie niemals schwach wirkten. In diesem Moment wirkte nichts an Delilah schwach. Sie wirkte sehr beherrscht, für Theos Geschmack ein wenig zu beherrscht. 
 
    „Ich habe das einzige Hindernis zwischen uns beseitigt. Ein Heiratsbündnis mit meiner Familie wird Euch fast so mächtig machen wie Euren Vater“, spulte Delilah wie ein Roboter herunter. „Ich bin bereit, über alle anderen Affären hinwegzusehen. Nur sie nicht.“ 
 
    Theo lachte, wie er noch nie gelacht hatte. 
 
    „Ihr versteht es nicht, oder? Ich könnte die Macht, die hinter dem Kuss der Schicksalsgefährten steht, ebenso wenig leugnen, wie ich mich selbst davon abhalten könnte, meinen letzten Atemzug zu tun, wenn meine Zeit gekommen ist“, sagte er und spürte die unumstößliche Wahrheit in seinen Worten. 
 
    Als hätte sie den Ausdruck auf seinem Gesicht gesehen, warf Delilah den Kopf zurück und lachte nun ebenfalls. „Ihr könnt doch nicht wirklich an diese Märchen glauben, oder? Ich meine, kommt schon, Schicksalsgefährten? Das sind Geschichten für Kinder!“ 
 
    „Nennt Ihr euren König einen Lügner?“, brüllte Theo. 
 
    Delilah hatte wenigstens den Anstand, ihren Blick abzuwenden und verlegen dreinzuschauen. 
 
    „Nein, ganz und gar nicht, Mylord.“ Sie schüttelte den Kopf und wirkte demütig. „Ich möchte nur nicht, dass Ihr wie ein Narr behandelt werdet. Offensichtlich war Fleur viel klüger, als wir ihr zugetraut haben, und es ist ihr gelungen, Euch irgendwie zu täuschen.“ 
 
    Bevor Theo etwas erwidern konnte, stand sie auf, durchquerte den Raum und stellte sich vor ihn. Er biss die Zähne zusammen und war entschlossen, nicht mehr zu reagieren, als sie ihm beide Handflächen auf die Brust legte. 
 
    „Wer sagt, dass Ihr nicht auch diesen Funken spüren würdet, wenn wir uns küssen?“, säuselte sie, und Theo wurde erneut übel. „Wer sagt denn, dass wir nicht Schicksalsgefährten sind und das Heiratsbündnis zwischen unseren Familien ein gekonnter Kniff war, um uns zusammenzubringen?“ 
 
    Theo packte Delilahs Handgelenke und begann, sie wieder wegzuschieben. 
 
    „So einfach ist es selten.“ Er schüttelte den Kopf. 
 
    „Dann küsst mich und seid sicher“, schlug Delilah vor. Sie wartete nicht auf seine Reaktion. Stattdessen schloss sie die Augen und neigte den Kopf zurück. 
 
    Wenn ein Kuss das ist, was nötig ist, um sie aus meinem Leben zu vertreiben, dann soll es so sein. 
 
    Er beugte sich vor und drückte seine Lippen auf die ihren, wohl wissend, dass das, was sie wollte, nicht passieren würde. 
 
    Danach trat Delilah mit einem tiefen Seufzer zurück. „Seht Ihr, war das nicht ein leidenschaftlicher Kuss?“ 
 
    Da er nicht wusste, was er auf so einen Unsinn erwidern sollte, ohne sie zu beleidigen, schwieg er und schüttelte nur den Kopf. Ihre Augen weiteten sich vor Empörung. 
 
    „Wollt ihr etwa andeuten, dass mein Kuss nicht besser ist als der einer Dienerin?“ 
 
    „Wachen!“, rief Theo. Er hatte genug von ihren Spielchen. Und er hatte genug vom Herumstehen. Er musste etwas tun. 
 
    Sobald sich die Tür öffnete, befahl er: „Begleitet Lady Delilah auf ihr Zimmer, um ihre Sachen zu packen. Dann begleitet sie zu den Docks, um auf weitere Anweisungen zu warten, wann sie auf das Festland zurückkehren kann.“ 
 
    „Das kann doch nicht Euer Ernst sein!“, schrie Delilah, aber bevor sie noch mehr sagen konnte, verschränkten die Wachen ihre Arme mit den ihren und begannen, sie aus dem Raum zu geleiten. 
 
    „Außerdem soll ein Bote in den Stall geschickt werden, um meinen Pegasus satteln zu lassen“, rief er ihnen nach. Er hatte sich lange genug Zeit gelassen. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 16 - Fleur 
 
      
 
    Am nächsten Tag sahen die Hafenanlagen nicht anders aus als am Morgen zuvor. Die nächstgelegene Taverne mit freien Zimmern war ziemlich weit entfernt gewesen, doch Fleur hatte darauf bestanden, dass ihr Kutscher sie gleich zu den Docks brachte. Sie musste mit eigenen Augen sehen, ob Schiffe ausliefen oder nicht. 
 
    Wenn nicht, würde sie in die Taverne zurückkehren und es morgen und übermorgen wieder versuchen, bis es ihr endlich gelang, von der Sommerinsel abzureisen. 
 
    Aber anders als am Tag zuvor sah es hier nun aus wie in einer Geisterstadt. Es gab keine Schlange mit wütenden Menschen, keine Karren und Wagen, die versuchten, auf die Straße zu gelangen, keine Schiffsarbeiter oder Fischer, die ihre Boote und Schiffe abtrockneten, nicht einmal eine Fischerin, die ihre Waren am Ufer verkaufte. Alles war ruhig, sogar friedlich. Doch diese Ruhe beunruhigte Fleur. Docks waren normalerweise die lebhaftesten Orte, und sie wusste, dass sich die Ruhe negativ auf das Leben der Menschen auswirkte, denn sie waren auf die Geschäfte hier angewiesen. 
 
    Sie wollte ihrem Kutscher gerade sagen, dass er die Kutsche wenden und zur Taverne zurückkehren sollte, da sah sie einen einzelnen Mann am Ende eines der Docks stehen. Anscheinend hatte ihm keiner gesagt, was hier los war. Er schien mit Reparaturen an einem der kleineren Boote im Hafen beschäftigt zu sein. 
 
    „Miss Fleur?“, fragte ihr Kutscher, als sie nach draußen stürzte, aber sie antwortete ihm nicht. Stattdessen lief sie direkt auf den Steg hinaus, wo der Mann sie kaum zu bemerken schien, bis sie sich räusperte. 
 
    „Kann ich Ihnen helfen, Miss?“, fragte er und sah sie ein wenig desinteressiert an. 
 
    „Können Sie mir sagen, warum der Palast angeordnet hat, dass alle Schiffe in den Häfen bleiben müssen?“, fragte Fleur. Ein Hafenarbeiter musste doch etwas wissen. Aber der Mann musterte sie nur von oben bis unten, sah offensichtlich die Feinheit ihres Gewandes und nahm an, dass sie selbst aus dem Palast stammte. 
 
    „Ich weiß es ebenso wenig wie du, Liebes.“ 
 
    Er begann, sich von ihr abzuwenden, doch dann leuchteten seine Augen plötzlich auf, und er starrte über ihre Schulter und ging in die Knie. 
 
    Fleurs Magen zog sich zusammen. Es gab nur eine Person, die einem solchen Mann solche Angst und sofortigen Respekt einflößen konnte. Als sie das Schlagen vieler Flügel hörte, drehte sie sich um und war nicht überrascht, fünf Pegasi zu sehen, die hinter ihr landeten. 
 
    An der Spitze der Truppe sah sie den König, und innerlich stöhnte sie auf. Er hob sich von seinen Wachen ab, denn seine blassgrüne Kleidung stand in einem starken Kontrast zu ihrer dunklen waldgrünen Uniform. Fleur konnte gut verstehen, warum der Mann so verängstigt ausgesehen hatte, warum er auf die Knie gesunken war, anstatt sich in Gegenwart des Königs zu erheben. Theo strahlte Macht aus, eine wunderbare, wundersame Kraft, die auch auf Fleur einen Eindruck machte. 
 
    Sie zwang sich zu einem Knicks und blieb mit gesenktem Kopf stehen, als sie mehr hörte als sah, wie der König von seinem Pegasus abstieg. Sie war überrascht, als er direkt auf sie zuging, und einen Moment später lagen ihre Hände in seinen. 
 
    Dennoch konnte sie sich nicht dazu durchringen, ihn anzusehen, selbst als er sagte: „Es tut mir leid, meine Liebste, aber ich kann dir nicht erlauben, wegzugehen.“ 
 
    Fleur zuckte zusammen, als der einfache Mann hinter ihr nach den Worten des Königs erschrocken aufschrie. Jetzt war es zu spät, um wegzulaufen und sich zu verstecken. Ein Mann hatte gehört, wie der König sie seine Liebste genannt hatte, und bald würde es der ganze Hafen wissen. 
 
    Sie versuchte, den Mann zu ignorieren, schüttelte den Kopf und erwiderte: „Ich muss gehen. Ein König kann sich nicht mit einer Bürgerlichen wie mir einlassen.“ 
 
    Der Mann hinter ihr stöhnte erneut auf. Fleur wiederum zuckte zusammen. 
 
    Ein Geräusch, das einem Knurren ähnelte, drang aus Theos Kehle, und er ließ eine ihrer Hände los, um ihr Kinn zu packen. Seine Finger zwangen ihr Gesicht nach oben, und sie konnte nichts anderes tun, als blinzelnd zu ihm aufzublicken. 
 
    „Wer sagt, dass ich mich nicht mit einer Bürgerlichen einlassen darf? Wer schreibt einem König vor, was er tun darf und was nicht?“, forderte er und blickte sie mit so viel Liebe in den Augen an, dass sie das Gefühl hatte, sein Blick würde sie in einen Kokon hüllen. „Außerdem sehe ich keine Bürgerliche vor mir stehen.“ 
 
    Fleurs Herz pochte. Sie öffnete den Mund, aber sie wusste nicht, was sie sagen sollte. 
 
    „Fleur, du bist die schönste, gutherzigste und anmutigste Frau, die mir je begegnet ist, und wenn du keine edle Lady bist, dann kann es niemand sein“, sagte er, und sein Blick wurde traurig, fast so, als ob er nicht glaubte, dass sie ihm glauben würde, was er gerade gesagt hatte. 
 
    „Theo, warum bist du hergekommen?“, flüsterte Fleur. Ihr Körper zitterte so sehr, dass sie sich an ihm festhalten musste, um nicht einzuknicken. 
 
    „Ich bin gekommen, um dich zu bitten, dass du bleibst“, antwortete er. „Ich werde kein einziges Schiff auslaufen lassen, bevor du nicht zustimmst zu bleiben.“ 
 
    Er verweilte beim letzten Wort, seine Stimme war flehend. 
 
    Was für ein König bittet?, dachte Fleur grimmig, aber dann fiel ihr die Antwort ein: Ein verliebter König. 
 
    Diese Erkenntnis machte ihre nächsten Worte umso schmerzhafter. „Was ist mit Delilah?“ 
 
    Was Fleur wollte, spielte keine Rolle, solange er sie immer noch heiraten wollte. 
 
    „Sie bedeutet mir nichts“, antwortete Theo und schüttelte energisch den Kopf. „Meine Männer helfen ihr gerade beim Packen. Sobald du einverstanden bist zu bleiben, werde ich sie auf das nächste Schiff zurück zum Festland setzen lassen.“ 
 
    Für den Bruchteil einer Sekunde erlaubte Fleur sich die Vorstellung, dass alles gut gehen würde. Sie erlaubte sich, daran zu denken, wie es sein würde, ihm zu gehören, an seiner Seite zu sitzen und seine Königin zu sein. 
 
    Dann kam ihr eine weitere Frage in den Sinn. „Was ist mit König Lucius und Königin Lyra?“ 
 
    „Muss ich dich daran erinnern, dass ich selbst ein König bin?“ Theo ergriff daraufhin ihre beiden Hände und drückte sie sanft. Sie brauchte seine Finger unter ihrem Kinn nicht mehr, um ihn anzuschauen. Sie konnte ihre Augen nicht von ihm abwenden. „Meine Eltern haben mir die Sommerinsel geschenkt, damit ich über sie herrsche, so wie sie jedem meiner Brüder eine eigene Insel schenken werden, wenn sie volljährig sind. Ich, und nur ich, entscheide, wer neben mir auf dem Thron sitzen wird.“ 
 
    Fleur wünschte sich nur, dass es so einfach wäre, aber sie wusste so gut wie jeder bei Hofe, dass die königliche Politik viel komplizierter war als das. 
 
    Als ob er glaubte, sie müsse noch mehr überzeugt werden, fügte er hinzu: „Vergiss nicht, dass meine Eltern auch Schicksalsgefährten waren. Sie konnten ihre Liebe ebenso wenig verleugnen wie wir es können. Sie werden es verstehen.“ 
 
    Bevor sie ein weiteres Wort sagen konnte, fiel Theo plötzlich vor ihr auf ein Knie. 
 
    In diesem Moment bemerkte sie, dass eine ganze Reihe von Menschen aus den umliegenden Lagerhäusern und Hütten kamen, herausgelockt von der Anwesenheit ihres Herrschers. 
 
    Das kann doch nicht wahr sein! 
 
    Aber es war wahr. Die Menschen versammelten sich um sie und flüsterten einander Fragen zu. 
 
    „Wer ist sie?“ 
 
    „Wird der König ihr einen Antrag machen?“ 
 
    „Ist sie eine Bürgerliche? Sie sieht nicht so aus!“ 
 
    Theos Stimme übertönte alle anderen, und plötzlich konnte sie nur noch ihn sehen. „Fleur, willst du mir die Ehre erweisen, meine Frau und meine Königin zu werden?“ 
 
    „Ich …“, hob Fleur an, aber eigentlich war sie sprachlos. Sie konnte nur zusehen, wie er einen Smaragd-Ring von seinem Finger zog und ihn ihr in die Hand drückte. Er wartete darauf, dass sie Ja sagte, damit er ihn ihr an den Ringfinger stecken konnte. 
 
    Wie kann ich denn vor all diesen Leuten Nein sagen?, dachte sie. Dann kam ihr ein weiterer Gedanke. Warum sollte ich überhaupt Nein sagen wollen? 
 
    Sie blickte auf Theo hinab und fragte: „Bist du sicher?“ 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 17 - Theo 
 
      
 
    „Ich war mir noch nie in meinem Leben einer Sache so sicher.“ 
 
    Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, seit er ihre Frage beantwortet hatte, und nun wartete er auf ihre Antwort, auf einem Knie kniend, und langsam schmerzte es. Doch er wollte sie nicht drängen. Er musste sicher sein, dass sie es aufrichtig meinte. Er musste wissen, dass sie sich dessen genauso sicher war wie er. 
 
    Er spürte die Blicke der Leute, die ihn von allen Seiten beobachtete, und wusste, dass es kein Entrinnen gäbe, wenn sie Nein sagen würde. Sie waren von allen Seiten umzingelt, und er konnte keine Lücke erspähen. Wenn er es befahl, würden seine Wachen die Leute beiseiteschieben, um ihn in Sicherheit zu bringen, aber er betete, dass das nicht nötig sein würde. 
 
    Das Volk wird sich freuen, dass ich eine von ihnen ausgewählt habe, um an meiner Seite zu herrschen, dachte er und versuchte, nicht daran zu denken, was passieren würde, wenn sie ihn zurückweisen würde. Dieser Gedanke war zu schwer zu ertragen. 
 
    Die Anspannung in ihm wurde fast übermächtig, und er konnte seinen Herzschlag in seinen Ohren pochen hören. Er war so laut und intensiv, dass er ihre Antwort fast überhörte. 
 
    Erst als sie zu lächeln begann und mit Tränen in den Augen nickte, wurde ihm klar, dass sie Ja gesagt hatte. Die Menge jubelte, und doch konnte er kaum ein Wort verstehen, als er Fleur den Ring an den Finger steckte und dachte: Ich muss ihr einen besseren Ring besorgen. 
 
    Sie schien sich jedoch darüber zu freuen und betrachtete ihn einige Augenblicke lang. Er erhob sich und nahm sie in die Arme. Ihre Lippen berührten sich so heftig, dass es fast schmerzhaft war, aber er hielt sich an ihrem Gesicht fest, entschlossen, sie nicht mehr loszulassen. Er wollte, dass jede einzelne Person auf dem Dock sah, dass er sie für sich beansprucht hatte. Er wollte, dass es sich weithin herumsprach, damit es jeder erfuhr. Er würde seine Schicksalsgefährtin heiraten. 
 
    Mit einem strahlenden Lächeln im Gesicht zog er sich zurück und ihre Hand zu sich, um seinen Ring an ihrem Finger zu bewundern. 
 
    „Er ist ein bisschen zu groß“, bemerkte er. „Ich werde einen neuen für dich anfertigen lassen.“ 
 
    Fleur schüttelte den Kopf und riss ihre Hand weg und ballte die Finger fest zu einer Faust, um den Ring zu umhüllen. „Er passt perfekt.“ 
 
    „Dann scheint es das Schicksal wieder gut mit uns zu meinen.“ Theo lächelte sie an und strich ihr die Haare aus ihrem schönen Gesicht. Der Jubel der Menge begann zu verstummen, aber er bemerkte es kaum, bis er das Geräusch von Rädern auf der Schotterstraße hinter ihnen hörte. 
 
    Der Lärm der Menge verstummte ganz, als die Räder zum Stillstand kamen, und einen Augenblick später hörte Theo hinter sich einen Streit. Er traute sich kaum hinzusehen, aber als er es doch tat, entdeckte er zwei Diener, einen Mann und eine Frau, die umständlich versuchten, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen. Hinter ihnen, anmutig gehend, als ob es vor ihr kein Getümmel gäbe, war Delilah. 
 
    Erst als sie Fleur in Theos Armen sah, verwandelte sich ihr strahlendes Lächeln in ein angewidertes Grinsen. 
 
    „Ich hätte nicht geglaubt, dass sogar Ihr mich so offen demütigen könnt!“, knurrte sie und sah beide an. Dann richtete sie ihren Blick ganz auf Fleur. „Wie kannst du dich nach so einem Verrat noch meine Freundin nennen?“ 
 
    Theo spürte, wie Fleur sich aus seinen Armen löste, und widerstrebend ließ er sie gehen. Sein ganzer Körper spannte sich an, und er musste die Zähne zusammenbeißen, um kein Wort zu sagen, als seine zukünftige Braut sich vor Delilah stellte. 
 
    Sie wirkte ruhig und majestätisch, als sie sagte: „Delilah, ich wollte nie, dass so etwas passiert, aber es gibt einen Grund, warum ich froh bin, dass es passiert ist. Wäre es nicht geschehen, hätte ich nie erfahren, dass du mich nie wirklich als Freundin betrachtet hast.“ 
 
    In ihrem Tonfall schwang Traurigkeit mit, und Theo wollte zu ihr gehen, um sie zu trösten, aber er wusste, dass ihr das nicht gefallen würde. 
 
    Das muss sie allein tun. 
 
    Delilah öffnete den Mund, um zu protestieren, aber Fleur fuhr fort: „Wenn du meine Freundin wärst, hättest du verstanden, dass das, was zwischen dem König und mir passiert ist, Schicksal war, und du hättest mich nicht behandelt, als hätte ich ein Verbrechen begangen.“ 
 
    Delilah flüsterte etwas, aber Theo verstand nicht, was es war. Da er sich nicht länger zurückhalten konnte, trat er vor und fügte hinzu: „Wenn Ihr für einen von uns beiden eine Freundin gewesen wärt, hättet Ihr nicht versucht, sie wegzuschicken.“ 
 
    Delilah blickte von einem zum anderen, dann schüttelte sie den Kopf. 
 
    „Ihr werdet das bereuen“, sagte sie. „Ich werde dafür sorgen, dass Ihr es beide bereuen werdet.“ 
 
    „Delilah, hat Euch noch nie jemand davor gewarnt, Königen zu drohen?“ Theo lächelte sie an, obwohl sein Blick warnend war. 
 
    „Königen? Sie hat nichts Königliches an sich!“, erwiderte Delilah beleidigend, und Theo winkte seinen Wachen zu, die sich bei diesem Anzeichen von Gefahr für ihren König durch die Menge drängten. 
 
    „Bitte eskortiert Lady Delilah und ihre Diener auf das nächste Schiff zum Festland“, befahl Theo ihnen, während sie begannen, Delilah und ihre Diener zu umzingeln und sie von ihm wegzudrängen. Dann wandte er sich an Delilah und fügte hinzu: „Seid froh, dass ich Euch nicht stattdessen auf die Mystische Insel schicke.“ 
 
    Delilah verfügte wenigstens über den gesunden Menschenverstand, um bei der Erwähnung der Insel, die zum Gefängnis für alle Verbrecher der Königreiche geworden war, besorgt dreinzuschauen. 
 
    Theo war erleichtert, als sie sich endlich auf den Weg zum nächsten Schiff machte. 
 
    Der Diener und die Dienerin, die ihr gefolgt waren, hielten nur kurz inne, um sich von Fleur zu verabschieden, bevor sie sich aufmachten, ihrer Herrin zu folgen. Die Menge teilte sich, um sie durchzulassen, bevor sie sich wieder um das frisch verlobte Paar schloss. 
 
    Als sich jemand hinter ihm räusperte, sah Theo sich um. Er erkannte den Mann, mit dem Fleur gesprochen hatte, kaum wieder, da er sich aufgerappelt hatte. Er sah immer noch unsicher aus, knetete seinen Hut in den Händen und neigte respektvoll den Kopf. 
 
    „Verzeihung, Mylord, aber darf ich fragen, ob das bedeutet, dass alles wieder zum Normalzustand zurückkehren wird?“ 
 
    Normal? Was ist heutzutage überhaupt noch normal?, fragte sich Theo. 
 
    Als er schwieg, fügte der Mann, bei dem es sich um einen Schiffsarbeiter handeln musste, hinzu: „Was ich sagen will, ist: Können wir wieder losfahren?“ 
 
    Theo konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als er die übermäßig respektvolle Haltung des Mannes bemerkte, und er begann zu nicken. 
 
    Dann drehte er sich um, hob den Kopf und richtete sich an das gesamte Publikum. „Die Docks sind wieder für den Handel geöffnet! Ihr dürft alle wieder segeln, unter einer Bedingung!“ 
 
    Die Leute schauten einander an und murmelten, was die einzige Bedingung des Königs sein könnte. 
 
    „Was ist los, mein Liebster?“, fragte Fleur anstelle der Leute, als ob sie dachte, dass niemand sonst den Mut hätte, zu sprechen. 
 
    „Ihr müsst alle bis Ende des Monats wieder hier sein!“ 
 
    In der Menge ertönte wieder Gemurmel, und Theo sah mehrere entnervte Gesichter, als fürchteten sie sich vor dem, was am Ende des Monats geschehen würde. 
 
    „Warum Ende des Monats?“, rief jemand aus dem hinteren Teil der Menge. 
 
    „Ja, was ist dann“, fügte ein anderer hinzu. 
 
    Es kamen weitere Stimmen hinzu, und Theo musste die Hand heben, um sie zur Ruhe zu rufen. 
 
    „Ihr müsst alle bis Ende des Monats zurückkehren, denn ihr seid alle zur königlichen Hochzeit eingeladen!“ 
 
    Laute Jubelschreie ertönten. Sie waren so ohrenbetäubend, dass Theo sich die Ohren zuhalten musste. 
 
    Als der Lärm endlich wieder verstummte, reichte er Fleur die Hand. Als sie sie ergriff, hob er ihre Hand hoch und verkündete: „Ich möchte, dass ihr alle wisst, dass diese Frau Fleur heißt und eure Königin werden soll!“ 
 
    „Königin Fleur! Königin Fleur!“, begannen Theos Untertanen zu skandieren. Ihre Flügel begannen zu flattern, sie klatschten in die Hände, und der Lärm wurde wieder ohrenbetäubend. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 18 - Fleur 
 
      
 
    Ihr Hochzeitskleid war das schönste Kleid, das sie je gesehen hatte. Der weiße Stoff war transparent und lag eng an ihrem Oberkörper an, bevor er in einen Meerjungfrauenschwanz mit einer langen Schleppe auslief—es war gemacht wie für eine Königin. Das Mieder war mit orangefarbenen Jaspis- und braunen Tigeraugen-Edelsteinen verziert, die zu ihren Flügeln passten, und das wunderschöne goldene Diadem, das auf einem Kissen auf dem Schminktisch in ihrem Schlafgemach lag, war mit den gleichen Edelsteinen verziert. 
 
    Sie konnte den Blick nicht von dem Kleid abwenden, das an der Vorderseite ihres Kleiderschranks hing, während ihre neue Zofe ihr das Haar bürstete. 
 
    Zuerst hatte Fleur sich geweigert, ihre eigenen Diener zu akzeptieren, aber Theo hatte sie daran erinnert, dass es nicht nur von einer zukünftigen Königin erwartet wurde, Diener zu haben, sondern dass es auch Arbeitsplätze schuf. Nachdem sie darüber nachgedacht und sich erinnert hatte, dass auch sie früher auf Arbeit angewiesen war, hatte sie sich mit dem Gedanken angefreundet. 
 
    „Seid Ihr aufgeregt, Mylady?“, fragte Tressa und blickte Fleur durch den Spiegel an. 
 
    „Wie oft muss ich es dir noch sagen?“, erwiderte Fleur freundlich. „Wenn wir allein in meinen Privatgemächern sind, kannst du mich einfach Fleur nennen.“ 
 
    Manchmal hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie sich daran erinnerte, dass Delilah oft das Gleiche gesagt hatte. Aber dann dachte sie daran, wie unterschiedlich sie und Delilah waren. Sie würde eigentlich gerne mit denen befreundet sein, die ihr dienten. An dem Tag, an dem Theo ihr einen Heiratsantrag gemacht hatte, hatte sie sich geschworen, dass sie niemals so werden würde wie die Herrin, der sie einst gedient hatte. Sie würde nicht zulassen, dass die Macht sie korrumpierte. 
 
    „Tut mir leid, My… Fleur, bist du aufgeregt?“, korrigierte Tressa sich. Fleur begann bei dieser Frage auf ihrem Stuhl hin und her zu zappeln. Wie konnte sie nicht aufgeregt sein? Oder verängstigt. Oder beides? Immerhin war morgen ihr Hochzeitstag! 
 
    Sie hatte keine Gelegenheit zu antworten, denn ein Klopfen an der Tür hinter ihnen ließ sie beide zusammenzucken. 
 
    „Ich frage mich, wer das sein könnte“, dachte Fleur laut und erhob sich instinktiv, um die Tür zu öffnen. Bevor sie sie erreichen konnte, kam ihr Tressa zuvor. Sie warf Fleur einen Blick zu, der sie daran erinnerte, dass sie nicht mehr die Dienerin war. 
 
    Fleur holte tief Luft und trat zurück in die Mitte des Raumes, bereit, denjenigen zu empfangen, der auf der anderen Seite der Tür stand. 
 
    Sie war erleichtert, eine so fürsorgliche und aufmerksame Dienerin wie Tressa zu haben. Die junge Fae mit den fuchsiafarbenen Haaren öffnete die Tür nur ein paar Zentimeter, um einen Blick auf den Flur zu werfen. 
 
    Eine gedämpfte Stimme drang an Fleurs Ohren, und obwohl sie erkennen konnte, dass es sich um einen Mann handelte, hatte sie keine Ahnung, was er sagte. 
 
    „Du musst ihn hinhalten! Er darf noch nicht hereinkommen!“, keuchte Tressa so laut, dass derjenige, der sich auf der anderen Seite befand, es ebenfalls hören konnte. 
 
    Dann schlug sie die Tür zu und drehte den Schlüssel in der Tür um, um sie abzuschließen. 
 
    „Tressa? Was hast du? Was ist denn los?“, fragte Fleur. Wurde der Palast angegriffen? War Theo etwas Schlimmes zugestoßen? Waren die Gäste mit ihren Gemächern unzufrieden und wollten die Braut bitten, ihnen ein anderes zuzuteilen? 
 
    Tausende Möglichkeiten schossen Fleur durch den Kopf, aber keine war so schlimm wie das, was Tressa ihr zu sagen hatte. 
 
    „Der König ist auf dem Weg hierher“, rief sie, und als Fleur nichts erwiderte, fing sie an, auf all die Hochzeitsdinge zu deuten, die im Zimmer hingen oder lagen. „Er ist gleich da!“ 
 
    „Oh, nein! Schnell, hilf mir, alles zu verstecken!“, rief Fleur, und sofort eilten beide Frauen zum Kleiderschrank, um das Hochzeitskleid hineinzustopfen. 
 
    „Mach dir keine Sorgen wegen der Falten! Die kriege ich schon raus, sobald er weg ist!“, versprach Tressa, und sie schafften es, die Tür des riesigen Schranks gerade noch rechtzeitig zuzuschlagen. 
 
    „Was würde ich nur ohne dich tun?“, keuchte Fleur atemlos und lief durch den Raum, um alles zu verstecken, was sie finden konnte. Sie verstaute ihr Diadem in der obersten Schublade des Schminktisches, zusammen mit ihren Ohrringen, ihrer Halskette und ihrem Armband. Tressa kickte die goldenen Schuhe, die vor Feenstaub funkelten, unter das Himmelbett. Sie überprüfte sogar, ob die Schachtel mit ihrem Korsett und ihrer Unterwäsche ordentlich hinter der Kommode verstaut war. 
 
    Als sie fertig waren, hörten sie Theos empörte Stimme, der fragte, warum man ihm nicht erlaubte, das Zimmer seiner Verlobten zu betreten. 
 
    „Du solltest besser die Tür aufschließen und ihn hereinlassen, bevor er eine der Wachen verletzt“, schlug Fleur vor. Sie warf einen Blick in den Spiegel des Frisiertischs, um ihre Haare zu richten und ihr Abendkleid zu entwirren, bevor sie sich wieder in die Mitte des Raumes begab, um ihren König und ihren zukünftigen Ehemann zu begrüßen. 
 
    Tressa brauchte nur einen Moment, um ihr Kleid zurechtzurücken und ihr Haar zu glätten, bevor sie den Schlüssel im Schloss umdrehte und die Tür aufzog. 
 
    Der Lärm im Flur verstummte augenblicklich, und einen Moment später trat Tressa aus dem Weg, um dem König den Eintritt zu gewähren. 
 
    „Ihr wisst, dass Eure Majestät die Braut nicht am Vorabend sehen darf“, bemerkte Fleur frech und machte einen Knicks. 
 
    „Wer auch immer sich diesen dummen Aberglauben ausgedacht hat, wollte nur einen Vorwand haben, falls seine Ehe scheitern sollte“, entgegnete Theo lachend, durchquerte den Raum und stellte sich vor sie. 
 
    Was, wenn es nicht nur ein dummer Aberglaube ist? Diese Frage schoss Fleur durch den Kopf, aber sie war sofort wieder weg, als Theo ihr Gesicht in beide Hände nahm. 
 
    „Ich musste dich sehen.“ 
 
    „Du hast mich vor zwei Stunden beim Abendessen gesehen.“ Fleur lächelte zu ihm auf. 
 
    „Warum hast du einen Knicks gemacht?“, fragte Theo und ignorierte ihre Antwort. „Wir sind jetzt gleichberechtigt. Du musst vor mir nie wieder einen Knicks machen.“ 
 
    „Nicht vor morgen“, sagte Fleur. Selbst dann wusste sie, dass sie ihm niemals ebenbürtig sein würde. Er war Theo, der König der Sommerinsel, und obwohl sie seine Königin sein sollte, wusste sie, dass sie immer nur Fleur sein würde. Zumindest hoffte sie, dass sie sich nie verändern würde. „Und selbst dann werde ich unter dir stehen.“ 
 
    Theos Gesicht verzog sich zu einem amüsierten Grinsen, und er legte seine Hände auf ihre Pobacken, um sie an sich zu ziehen. 
 
    „Du wirst mir immer ebenbürtig sein, aber wenn du unter mir sein willst, dann bin ich gerne bereit, dir diesen Gefallen zu tun.“ Er stieß ein Knurren aus, und Fleurs Herz begann vor Verlangen zu rasen. Aber ihre Wangen wurden rot vor Verlegenheit, als sie Tressas scharfes Einatmen hörte. Offensichtlich hatte die Magd die schmutzigen Worte des Königs gehört. 
 
    Als ob er ihre Verlegenheit bemerkt hätte, hob Theo eine Hand und deutete in Richtung Tür. „Lasst uns allein.“ 
 
    Fleur biss die Zähne zusammen, um nicht die Bemerkung fallenzulassen, dass Tressa ihre Dienerin war und nicht seine. 
 
    Sie wandte sich jedoch um und sagte zu ihrer Dienerin: „Tressa, warte bitte draußen. Der König wird nur kurz hierbleiben, und wir müssen noch viel für morgen vorbereiten.“ 
 
    Tressa nickte stumm, knickste und warf Fleur noch einen letzten Blick zu, der ihr viel Glück versprach, bevor sie den Raum verließ. 
 
    „König Theo, Ihr wisst, dass Ihr morgen heiraten werdet, nicht wahr?“, fragte Fleur, sobald die Tür zugefallen war. 
 
    „Wie könnte ich das vergessen? Alle reden nur noch davon“, antwortete Theo. Er packte ihre Hüften und drehte sie herum, sodass sie mit dem Rücken zu ihm stand. 
 
    „Was machst du …“, hob sie an, doch ihre Worte verstummten, als seine Finger begannen, die Anspannung in ihren Schultern zu lösen. 
 
    „Du bist sehr angespannt, meine Liebste“, flüsterte er ihr ins Ohr, und sie lehnte sich an ihn. „Ich hoffe, die ganze Hochzeitsplanung war nicht zu viel für dich.“ 
 
    Fleur lächelte daraufhin. 
 
    „Nach all der Organisation und Planung, die ich für Lady Delilah machen musste, war die Planung meiner Hochzeit ein Kinderspiel.“ Sie hatte eigentlich einen Scherz machen, etwas Unbeschwertes sagen wollen, aber sie spürte, wie sich Theo hinter ihr anspannte und seine Hände einen Moment lang innehielten. 
 
    „Ich wünschte, wir könnten vergessen, dass sie jemals existiert hat“, brummte er. Fleur griff nach seinen Händen und zog sie von ihren Schultern weg. Sie drehte sich in seinen Armen, sodass sie zu ihm aufblicken konnte, und umarmte ihn. 
 
    „Wenn es sie nie gegeben hätte, wäre ich nie zu ihrer Begleiterin gemacht worden, und wir hätten uns vielleicht nie kennengelernt“, sagte sie, die immer nach dem Silberstreif am Horizont suchte. 
 
    „Dann habe ich ihr wohl nur eines zu verdanken“, knurrte Theo missbilligend, und Fleur streckte die Hand aus und streichelte seine Wange. 
 
    „Wir haben ein langes Leben vor uns“, sagte sie. „Eines, in dem sie nicht vorkommen wird.“ 
 
    „Lass uns nicht mehr von ihr sprechen.“ Theo schüttelte den Kopf und zog sie wieder näher an sich. „Ich denke lieber an etwas anderes.“ 
 
    Bevor Fleur die Gelegenheit hatte, ihn zu fragen, woran er lieber dachte, waren seine Lippen plötzlich auf den ihren. Als seine Hände wieder ihr Gesicht umfassten und sie festhielten, wusste sie genau, was er wollte. 
 
    Ihr Herz hämmerte, als sie sich an das Gespräch erinnerte, das sie nur wenige Tage nach seinem Heiratsantrag mit ihm geführt hatte. Er hatte ihr versprochen, dass er, wenn sie es wünschte, nicht mit ihr ins Bett gehen würde, bevor sie verheiratet wären. Sie hatte zugestimmt und sich gewünscht, dass sie erst wieder in ihrer Hochzeitsnacht miteinander schlafen würde. 
 
    Mehrmals hätten sie dieses Vorhaben beinahe in den Wind geschlagen. Ihre Leidenschaft füreinander hatte sie mitgerissen und fast dazu geführt, dass sie ihr Versprechen an späten Abenden—nach etwas zu viel Geißblatt-Wein oder als sie nach dem Abendessen durch die Korridore zu Fleurs Privatgemächern im Turm geschlendert waren—gebrochen hätten. Damals hatte eine dunkle Nische wie das bequemste Federbett ausgesehen. Ein vorbeigehender Diener oder das Klopfen eines besorgten Boten hatte sie normalerweise daran erinnert, wo sie waren, aber diesmal schien sie niemand unterbrechen zu wollen. 
 
    Fleur kämpfte gegen das Verlangen an, das tief in ihr aufstieg, und wollte sich zurückziehen, als Theo plötzlich nach Luft schnappte. Obwohl er ihr Gesicht weiterhin in Händen hielt, versuchte er nicht, sie erneut zu küssen. Stattdessen lehnte er seine Stirn an ihre und holte tief Luft. Dann brummte er frustriert. 
 
    „Es tut mir leid. Ich kann mich in deiner Nähe nicht beherrschen“, flüsterte er. 
 
    Fleur wagte es nicht, sich zu bewegen. Theo hatte sich bereits zurückgehalten und sie war sich nicht ganz sicher, ob er das auch weiterhin tun könnte, wenn sie ihn auch nur berührte. Es fiel ihr ebenfalls schwer, ihm nicht die Kleider vom Leib zu reißen. 
 
    Das Pochen des Blutes in ihren Ohren machte es fast unmöglich, etwas zu hören, aber sie hörte gerade noch das leise Klopfen an der Tür und erinnerte sich plötzlich an ihre Magd, die draußen auf sie wartete. Sie konnte nicht mit ihrem zukünftigen Ehemann schlafen, wenn ihre Dienerin und alle ihre Wachen auf der anderen Seite der Tür standen. 
 
    „Ignoriere es.“ Theo klang flehend, als sie sich aus seinen Armen löste und sich darauf vorbereitete, demjenigen, der geklopft hatte, ein Herein zuzurufen. 
 
    „Es könnte etwas bezüglich der Hochzeit sein, etwas Wichtiges“, wandte sie ein. Einem Teil von ihr war es egal, wer auf der anderen Seite der Tür stand, aber sie wusste, dass sie keine weiteren zwölf Stunden überstehen würde, ohne Theo die Kleider vom Leib zu reißen, wenn sie sich jetzt nicht beherrschte. 
 
    „Du wirst bis morgen warten müssen, wir haben es einander versprochen“, verkündete sie übermütig und hielt sich an seinen Unterarmen fest, um sich auf die Zehenspitzen zu stellen und ihn auf die Wange zu küssen. Dann rief sie schließlich: „Herein!“ 
 
    Nur wenige Augenblicke später öffnete Tressa die Tür. Sie trat ein und knickste respektvoll, bevor sie verkündete: „Verzeiht mir, Eure Majestäten, aber Lady Fleur, Euer Hochzeitskleid ist eingetroffen.“ 
 
    „Mein Hochzeitskleid? Aber das …“, hob sie an, aber der drängende Ausdruck auf Tressas Gesicht ließ sie plötzlich erkennen, was die Magd vorhatte. 
 
    „Es sollte doch erst morgen früh ankommen!“, keuchte sie. Dann packte sie Theos Arm und drückte ihn sanft. „Mein Schatz, du hast schon eine Regel vor der Hochzeit gebrochen. Du musst gehen. Ich darf nicht zulassen, dass du eine weitere brichst.“ 
 
    Theo sah einen Moment lang so aus, als wollte er widersprechen. Seine Lippen öffneten sich. Er schnaufte und schloss sie dann aber wieder. Seufzend erwiderte er: „Gut.“ 
 
    Er beugte sich hinunter, küsste sie auf die Wange und flüsterte ihr zu: „Ich weiß, dass du nur versuchst, mich loszuwerden.“ 
 
    Fleurs Herz blieb stehen. War er böse auf sie? Sie dachte an die Zeit, als sie noch eine Dienerin gewesen war, als die Verärgerung eines Adligen oder Angehörigen des Königshauses eine harte Strafe bedeutet hätte, und ihr ganzer Körper begann zu zittern. 
 
    Aber als Theo sich aufrichtete, lächelte er sie verschmitzt an. 
 
    „Meine Liebste, du brauchst nicht so ängstlich zu schauen.“ Er hob eine Hand und streichelte ihre Wange. Dann gab er ihr einen letzten Kuss auf den Kopf. „Ich habe ein Versprechen gegeben und ich werde es halten. Bis morgen.“ 
 
    Dann ergriff er ihre Hand und küsste ihre Knöchel, bevor er den Raum verließ. 
 
    Tressa blieb mit gesenktem Haupt stehen, bis er weg war, dann schlug sie schnell die Tür zu und atmete erleichtert auf. „Das war knapp.“ 
 
    „Sehr knapp!“, rief Fleur aus. „Danke!“ 
 
    In den vergangenen Wochen war ihre Zofe außergewöhnlich gut darin geworden, vorauszusehen, wann sie in Liebesdingen besser unterbrochen werden sollte. Es war, als hätte sie eine Art inneren Radar für derartige Dinge, und Fleur schätzte das sehr an ihr. Sie hoffte nur, dass dieser Radar nach ihrem Hochzeitstag nicht mehr zum Einsatz kommen würde. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 19 - Theo 
 
      
 
    Die Palastkapelle war so voll, dass Theo sich nicht erinnern konnte, wann er sie das letzte Mal mit so vielen Leuten gesehen hatte. Es schien, als wären alle seine Untertanen gekommen, um der Zeremonie beizuwohnen. Weitere hielten sich draußen auf und blickten durch die offenen Torbögen, denn auf dieser warmen Insel bedurfte es keiner Glasfenster. Theo hatte verkündet, dass an diesem Tag alle fliegen durften, damit jeder seiner Hochzeit beiwohnen und mit eigenen Augen sehen könnte, wie er die Liebe seines Lebens heiratete. 
 
    In der Kapelle herrschte eine fröhliche Stimmung, und so viele Stimmen summten aufgeregt vor sich hin und warteten auf den Beginn der Zeremonie, dass Theo kaum klar denken konnte. Seine Eltern und seine Brüder—Ember, Drake, Blake und Asher—standen in der ersten Reihe. Alle Mitglieder der königlichen Familie lächelten stolz, aber Theo wusste nicht recht, ob ihre Lächeln echt waren oder nicht. 
 
    Er hatte in der Nacht zuvor kaum schlafen können, weil er befürchtet hatte, dass etwas schiefgehen, dass Fleur einen plötzlichen Sinneswandel haben könnte. Aber jetzt stand er hier, in seinem perlmuttfarbenen Anzug, und seine Flügel schlugen heftig hinter ihm, während er seine zukünftige Braut erwartete. Als die Harfenspielerin zu spielen begann, verstummte der Lärm fast völlig. Bei so vielen Menschen, die auf engem Raum zusammengedrängt waren, war es unmöglich, völlige Stille zu erhalten. 
 
    Zumindest hatte Theo das gedacht, bis sich die riesigen Doppeltüren am anderen Ende des Ganges öffneten. In dem Moment, in dem Fleur ihre orangefarbenen und braunen Flügel ausbreitete und sie funkelten, als hätte man sie mit Feenstaub bestreut, wurde es ganz still in der Kapelle. Es war, als wäre der gesamte Palast plötzlich in die Tiefen eines Sees gefallen, wo kein Ton mehr zu hören war. 
 
    Das Schlagen ihrer Flügel war alles, was man hören konnte, als Fleur über die Köpfe ihrer Untertanen hinweg zu ihm an den Altar flog. Die Sonne beschien sie so, dass sie für Theo wie ein Engel aussah. Das Weiß ihres Kleides war so hell, dass er, wenn er sich hätte bewegen können, weggesehen hätte. Doch seine Augen blieben an ihr hängen, nahmen jedes Detail wahr, jeden Zentimeter ihres mit Edelsteinen besetzten Mieders, die goldene Krone, die sich in ihr glänzendes braunes Haar schmiegte, die orangefarbenen Jaspis-Ohrringe, die von ihren Ohren hingen. 
 
    Als sie schließlich mit einem Strauß orangefarbener Rosen vor ihm stand, konnte Theo immer noch nicht glauben, was er da sah. 
 
    „Du … Du siehst wunderschön aus“, stammelte er, unfähig, sein rasendes Herz zu beruhigen. Er wollte sie jetzt mehr denn je in seine Arme nehmen und mit ihr irgendwohin fliegen, wo sie allein wären. 
 
    Erst als der Fae-Priester sich räusperte, um die Zeremonie zu beginnen, besann er sich wieder. 
 
    Er wusste, dass er sich danach nicht mehr an viel erinnern würde, da er mechanisch die Gelübde wiederholte, die der Priester ihnen auferlegte, aber an eines würde er sich ganz sicher erinnern. 
 
    Der Funke, der bei ihrem ersten Kuss als Ehemann und Ehefrau zwischen ihnen übergesprungen war, würde allen in Erinnerung bleiben. Der Funke war so hell, dass Theo, als er das überraschte Keuchen des Publikums hörte, wusste, dass jeder innerhalb und außerhalb der Kapelle es mit eigenen Augen gesehen hatte, sodass Theo keinen Zweifel daran haben musste, die richtige Wahl getroffen zu haben. 
 
    Erst als er hörte, wie jemand rief: „Seht mal, ihre Flügel!“, öffnete er schließlich die Augen, und als er sich von ihrem Kuss löste, sah er, dass Fleurs Flügel nicht mehr nur orange und braun waren. Sie waren mit Gold überzogen und leuchteten so hell, dass es seine Augen schmerzte. 
 
    Theo erinnerte sich plötzlich daran, wie seine Mutter ihm erzählt hatte, dass sich ihre Flügel verändert hatten, als ihr Schicksal mit demjenigen seines Vaters besiegelt worden war. Jetzt, da er Fleurs Flügel sah, wusste er, dass das Schicksal dasselbe mit ihr gemacht hatte. 
 
    Jetzt hat sie die Flügel einer Königin, dachte Theo und wusste, dass sie immer das Gefühl gehabt hatte, nicht zum Hof zu gehören. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    „Nun, Bruder, wie fühlt es sich an, ein verheirateter Mann zu sein?“, fragte Drake und kam auf Theo zu, um ihm auf die Schulter zu klopfen. Sein kohlrabenschwarzes und rotes Haar, das ihm seinen Namen gegeben hatte, fiel ihm in wilden Strähnen ins Gesicht. 
 
    Theo blickte von seinem Weinglas auf und schaute sich im Ballsaal um, auf der Suche nach dem Strahlen seiner frisch angetrauten Frau. 
 
    „Es wird sich viel besser anfühlen, wenn der Tag vorbei ist, da bin ich mir sicher“, sagte Blake lachend und stellte sich auf die andere Seite seines Zwillingsbruders. Der einzige Unterschied zwischen ihnen beiden war die Farbsträhne, die ihr kohlrabenschwarzes Haar durchzog. Während Drakes Haarsträhnen karmesinrot waren, hatte Blake silberne Strähnen. 
 
    Beide Brüder wackelten mit den Augenbrauen, und Theo stöhnte auf. Als ob er nicht schon genug mit seinem Verlangen zu kämpfen hätte, musste er sich jetzt auch noch damit herumschlagen, dass seine Brüder ihn damit verhöhnten. 
 
    Ich werde sie bald haben, versprach er sich innerlich. 
 
    „Glaubt ihr wirklich, dass er so lange gewartet hat?“, ertönte Embers amüsierte Stimme hinter ihnen. Doch bevor Theo sich rühren konnte, standen Ember und Asher vor ihm. Asher bot ihm ein weiteres Weinglas an, aber Theo schüttelte den Kopf. Er trank nun schon seit über einer Stunde aus demselben Glas. Das Letzte, was er wollte, war, sich den ersten Abend mit seiner Frau zu verderben, weil er zu viel getrunken hatte. 
 
    „Komm schon, großer Bruder, sag es uns“, fuhr Ember fort. „Wie gut ist sie?“ 
 
    Theo warf seinem Bruder einen warnenden Blick zu, aber sein Inneres kribbelte bei dem Gedanken, wie lange er hatte warten müssen, um sie zu bekommen. 
 
    „Wenn ihr mich entschuldigen würdet, Brüder.“ Theo zerzauste das graublaue Haar ihres jüngsten Bruders Asher, als dieser aus dem Kreis trat, den sie um ihn gebildet hatten. „Ich werde es gleich herausfinden.“ 
 
    „Behandle sie gut, Bruder!“, rief Drake ihm nach. „Wir wollen doch nicht, dass du uns alle in Verruf bringst!“ 
 
    Theo verdrehte die Augen, und ein leises Lachen entfuhr seinen Lippen. 
 
    Als er neben Fleur trat, lächelte er sie verliebt an. Sie entschuldigte sich schnell bei den Gästen, mit denen sie sich gerade unterhalten hatte, drehte sich zu ihm und sagte: „Du scheinst heute Abend sehr glücklich zu sein.“ 
 
    „Wie könnte ich das nicht sein?“ Er packte sie an der Taille und zog sie an sich. „Heute ist mein Hochzeitstag.“ 
 
    Fleur erbebte leicht angesichts seiner Umarmung und nickte. „Wie könnte ich das vergessen?“ 
 
    Dann lächelte sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn auf die Wange zu küssen. 
 
    Ich will mehr, dachte er, und hätte es beinahe nicht geschafft, sich zu beherrschen. 
 
    Er beugte sich hinunter, schmiegte sein Gesicht an ihren Hals und flüsterte: „Ich kann nicht länger warten.“ 
 
    „Wäre es unhöflich von mir, dich dazu zu zwingen?“, fragte Fleur spielerisch und legte ihre Handfläche auf seine Brust. Theo spürte, wie sich einige der Gäste umdrehten und die beiden zu beobachteten, aber in diesem Moment war ihm das egal. 
 
    „Es tut mir leid, meine Freunde, aber ich fürchte, ihr müsst uns entschuldigen“, rief er so laut, dass alle im Ballsaal es hören konnten. Dann beugte er sich vor, schlang einen Arm um Fleurs Taille und warf sie über seine Schulter. 
 
    Sie jauchzte vor Vergnügen, packte sein Hemd und hielt sich zwischen seinen Flügeln fest. 
 
    „Theo, was machst du da?“, wollte Fleur wissen, als er sich auf den Torbogen zubewegte. Mit der Schleppe ihres Kleides kämpfend, begann er mit den Flügeln zu flattern, als er den Torbogen erreichte. 
 
    „Theo! Wage es ja nicht!“, rief Fleur ihm zu, aber er war schon dabei, sich aus dem Fenster zu stürzen. 
 
    Seine Brüder waren die Ersten, die in Jubel ausbrachen, als er seine Braut aus dem Ballsaal entführte und zum Nordturm hinaufflog, wo ihre Gemächer auf sie warteten. 
 
    Die Nacht war noch schöner als sonst, der Palast unter ihnen dank tausend Lichter erleuchtet. Sogar die Glühwürmchen waren zur Hochzeit erschienen, und die Luft um sie herum war erfüllt von wunderschön funkelnden Lichtern. 
 
    Fleur hörte auf zu protestieren und schnappte nach Luft, als ob sie endlich die Szenerie um sie herum wahrgenommen hätte. Theo lächelte strahlender als je zuvor. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 20 - Fleur 
 
      
 
    In dem Moment, in dem ihre Füße den Boden ihres Balkons berührten, vergaß Fleur ihr unhöfliches Entfernen aus dem Ballsaal. Ihr Atem stockte der Atem. Das Einzige, was sie aufrecht hielt, waren Theos Arme, und als sie zu ihm aufsah, fand sie, dass er so gut aussah wie noch nie. Sein dunkelviolettes Haar war aus dem Gesicht gekämmt worden, aber einige Strähnen fielen nach vorne und warfen einen Schatten auf seine Augen, sodass er gefährlich lustvoll aussah. Hinter seinem Kopf schwebten Glühwürmchen, die ihn beleuchteten, und einen Moment lang erinnerte er Fleur an einen gefallenen Engel. 
 
    „Bist du immer noch wütend auf mich?“, flüsterte er und griff nach ihren Hüften, um sie näher an sich zu ziehen. Fleur umklammerte sein Hemd an der Brust und zog sich hinauf, um ihn zu küssen. 
 
    „Wie könnte ich?“, flüsterte sie gegen seine Lippen. Sein Körper schien sie zu umhüllen, ebenso seine Flügel, als wollten sie sie vor dem Rest der Welt abschirmen. Fleur ertrank in seinem warmen, moschusartigen Duft, genoss seine leidenschaftlichen Küsse und wie er sie zu verschlingen schien. 
 
    Dann berührten sie wieder festen Boden, und Theo trug sie durch den Torbogen zum Himmelbett. Zuerst dachte Fleur, er würde keine Zeit verschwenden und sie einfach auf die Matratze werfen. Doch er bleib neben dem Bett stehen, und seine Hände wanderten nach unten, um die Schnürung an der Vorderseite ihres Kleides zu öffnen. Instinktiv wanderten ihre Hände zu den Verschlüssen seiner Anzugsjacke. Ihre Hochzeitskleidung war viel prunkvoller als ihre herkömmliche Kleidung, und als sie es geschafft hatten, sich gegenseitig bis auf die Unterwäsche auszuziehen, war Fleur heiß vor Verlangen. 
 
    Theo griff nach der goldenen Krone auf seinem Kopf und warf sie auf einen Sessel. Dann streckte er die Hand nach dem Diadem auf Fleurs Kopf aus. „Darf ich?“ 
 
    Sie nickte, unfähig zu sprechen, und beugte ihren Kopf leicht vor, damit Theo ihr das Diadem abnehmen konnte. Es gesellte sich zu seiner Krone, und im nächsten Moment spürte sie, wie ihre Haare in Wellen über ihre Schultern fielen, als hätte er fachmännisch alle Nadeln entfernt. 
 
    „So ist es besser“, sagte er und fuhr mit den Fingern durch ihre Haare, um die Strähnen zu entwirren. Fleur stöhnte vor Lust, und als ob es ihm gefiel, begann Theo, die wunden Stellen an ihrem Kopf zu massieren, in die sich die Nadeln den ganzen Tag hineingebohrt hatten. „Lass mich für dich sorgen.“ 
 
    Wenige Augenblicke später hatte er wieder ihre Hüften ergriffen und sie herumgedreht, sodass sie ihm den Rücken zuwandte. Zuerst war sie enttäuscht, bis sie spürte, wie er an den Verschlüssen ihres Korsetts zerrte. 
 
    „Ich will jeden Zentimeter von dir spüren“, flüsterte er ihr ins Ohr, während er seine Hände unter das offene Korsett schob, um es von ihrer Haut zu lösen. Fleur keuchte auf, als sie seine Hände an ihren Brüsten spürte. Seine Daumen und Zeigefinger drückten sanft ihre Brustwarzen, und sie spürte, wie eine Welle der Begierde in ihren Bauch hinunterlief und sich zwischen ihren Schenkeln zu sammeln begann. 
 
    Sie konnte sich nicht länger beherrschen, drehte sich in seinen Armen und küsste ihn, wobei sie zwischen ihren heißen Körpern nach unten griff, um seine Männlichkeit durch seine Unterwäsche zu berühren. 
 
    „Du hast mich lange darauf warten lassen, meine Königin“, knurrte er, und seine Stimme überschlug sich ein wenig, als sie ihn fest an sich drückte. Fleurs ganzer Körper kribbelte bei seinen Worten. 
 
    „Ich werde mich nie daran gewöhnen, dass du mich so nennst“, flüsterte sie. 
 
    „Das wirst du aber müssen“, antwortete Theo. „Du bist meine Königin.“ 
 
    Bevor sie reagieren konnte, griff er nach ihrem Hintern und zog sie in seine Arme. Instinktiv breiteten sich ihre Flügel aus, und ihre Arme und Beine schlossen sich um ihn. 
 
    Er schob sie zur Bettkante und zog die durchsichtigen Vorhänge beiseite, die ihre Porzellanhaut in der Nacht vor Ungeziefer schützten. 
 
    Fleur konnte den überraschten Schrei nicht unterdrücken, der ihr über die Lippen kam, als sie auf die Matratze geworfen wurde. 
 
    Theo kniete sich zwischen ihre Schenkel und befahl: „Gib mir deine Hände!“ 
 
    „Meine Hände?“ Fleur warf ihm einen bösen Blick zu, aber als sie seinen entschlossenen Gesichtsausdruck sah, hob sie die Hände und hielt sie ihm hin. 
 
    Sie war überrascht, als er ihre Handgelenke packte und ihre Arme über ihren Kopf zwang. 
 
    „Seit unserer Verlobung hast du die Kontrolle“, knurrte er ihr ins Ohr und verteilte dann Küsse auf ihren Hals zu. „Jetzt bin ich an der Reihe. Beweg dich nicht.“ 
 
    Fleurs Magen krampfte sich vor Aufregung und Vorfreude zusammen. 
 
    Als seine Küsse weiter ihren Körper hinunter wanderten, schlug Fleurs Magen vor Überraschung Purzelbäume. Seine Lippen hielten nur inne, um ihre Brustwarzen einzeln in den Mund zu nehmen, bevor er weiterfuhr und Küsse auf ihren Bauch verteilte. Seine Zunge umspielte zärtlich ihren Nabel, und sie bebte unkontrolliert unter ihm. 
 
    Dann griffen seine Hände nach ihren Schenkeln und drückten sie weiter auseinander. Zuerst war es unangenehm, aber in dem Moment, als sich Theos Kopf zwischen ihre Beine senkte, vergaß sie das alles. 
 
    Seine Hände drückten weiterhin ihre Schenkel auf, seine Zunge berührte—zunächst federleicht—ihre intimste Stelle. Die Lust zog sich in ihrem Magen zusammen, während er ihren Körper gekonnt in Richtung des Höhepunkts brachte. Ihre Hände kribbelten und wollte nach unten greifen und seinen Kopf packen, aber sie erinnerte sich an seinen Befehl, sich nicht zu bewegen, und hielt sich stattdessen an den Bettlaken fest. 
 
    Als sie schließlich ihren Höhepunkt erreichte, war sie ihm völlig ausgeliefert und konnte nichts anderes tun, als zu schreien und sich unter ihm zu winden, während er sie festhielt und ihren Orgasmus mit der Wärme und Sanftheit seiner Zunge aus ihr herauspresste. 
 
    Fleur lag erschöpft auf der Matratze, unfähig, sich zu bewegen, als Theo schließlich ihre Schenkel losließ und sich wieder über sie begab. Sein Lächeln verriet, dass er genau wusste, was er ihr gerade beschert hatte. 
 
    „Bist du zufrieden?“, fragte er mit einer Stimme, die fast wie ein Schnurren klang. Sie konnte an seinem Gesicht erkennen, dass er die Antwort bereits kannte, aber sie nickte trotzdem, zu sehr außer Atem, um zu sprechen. 
 
    „Nun, es ist noch nicht vorbei“, erwiderte Theo mit einem tiefen Knurren. „Jetzt bin ich dran. Lass deine Hände über deinem Kopf.“ 
 
    Fleur sah zu, wie er sich hinkniete und seine Boxershorts auszog. Ihre Augen wurden groß, als sie wieder einmal daran erinnert wurde, wie groß er war. Jeder Zentimeter seines Körpers war perfekt, von seinen gemeißelten Bauchmuskeln bis zu seiner steinharten Männlichkeit. 
 
    „Keine Sorge“, sagte er, als er ihren erschrockenen Gesichtsausdruck sah. „Du hast es schon einmal geschafft, und ich verspreche dir, dass ich sanft sein werde.“ 
 
    Der Drang, die Hände auszustrecken und ihn zu packen, war fast unkontrollierbar. Sie wollte ihn zu sich herunterziehen und seine warme Haut an ihrer spüren. 
 
    Immer noch keuchend, flehte sie ihn mit ihren Augen an und wölbte den Rücken gegen wie eine läufige Katze. 
 
    Als er sich schließlich auf sie legte, spürte Fleur, wie seine Hand zwischen ihre Schenkel glitt. Er streichelte sanft über die weichen Lippen ihrer Muschi, bevor er seinen Schwanz ergriff und ihn sanft in sie einführte. 
 
    Fleur holte tief Luft und brauchte einige Augenblicke, bis sich ihr Körper an seine Größe gewöhnt hatte. Dann begann sie, ihre Hüften nach oben zu drücken, in der Hoffnung, dass er dies als Signal verstehen würde, nicht ganz so sanft mit ihr umzugehen. 
 
    Theo schien ihre Wünsche zu spüren und begann, sich energischer zu bewegen. 
 
    Bald konnte Fleur nichts anderes mehr tun, als den Kopf nach hinten zu werfen und vor Lust zu schreien. 
 
    Ihr Liebesspiel wurde so heftig, dass sie, als er flüsterte: „Leg deine Arme um meinen Hals“, gehorchte, ohne wirklich darüber nachzudenken. 
 
    Theos Arm glitt unter sie, hakte sie bei sich ein und im nächsten Moment drehte er sich um und zog sie mit sich. 
 
    Sie hatte ein wenig Mühe, sich auf ihn zu setzen, denn aufgrund der Muskeln in seinen Beinen und Hüften musste sie die Beine weit spreizen. 
 
    Doch als sie sich darauf eingestellt hatte, legte sie ihre Handflächen auf seine Brust und begann sich zu bewegen, an seinem Schwanz hoch und runter, bis sein Gesichtsausdruck eine Mischung aus Vergnügen und Schmerz war und er verzweifelt versuchte, seinen Höhepunkt hinauszuzögern. 
 
    Seine Hände packten ihre Hüften, und er drückte sie nach unten, hielt sie fest und dann spürte sie, wie er tief in ihr explodierte. Ihr Kopf drehte sich, ihr Inneres zog sich um ihn zusammen, und ihr Höhepunkt folgte dem seinen. 
 
    Unfähig, sich zu bewegen, beugte sie sich vor und vergrub ihr Gesicht in den Kissen neben seinem Kopf. Theos Arme legten sich erneut um sie und drückten sie an sich, als hätte er Angst, dass sie plötzlich verschwinden könnte. 
 
    „Das war … unglaublich“, keuchte Theo atemlos. Fleur richtete sich gerade so weit auf, dass sie ihm das Gesicht zuwenden und ihm in die Augen sehen konnte. 
 
    „Bereust du etwas?“, fragte Fleur und fragte sich, ob er es vielleicht bereute, so lange gewartet zu haben, um mit ihr ins Bett zu gehen. 
 
    Theo presste seine Lippen auf ihre Nasenspitze und schüttelte den Kopf. „Nein, du etwa?“ 
 
    Fleur holte tief Luft, in der Hoffnung, ein wenig Spannung aufzubauen, bevor sie antwortete: „Nur eine Sache.“ 
 
    Theos Körper spannte sich unter ihrem an, und er sah sie besorgt an. „Was?“ 
 
    „Ich bereue es, nicht früher auf die Sommerinsel gekommen zu sein“, antwortete sie und lachte, als sie die Erleichterung auf seinem schönen Gesicht sah. 
 
    „Aahh! Lach nicht!“, rief er aus und packte erneut ihre Hüften. Sie spürte, wie sich seine Männlichkeit wieder in ihr verhärtete. 
 
    „Warum denn nicht?“, fragte sie kichernd und bewegte ihre Hüften, um ihn wieder in sich aufzunehmen. 
 
    „Königin Fleur, was wollt Ihr mit mir anstellen?“, fragte er, wobei seine Stimme kaum mehr als ein Knurren war. 
 
    Sie setzte sich auf und lächelte ihn verschmitzt an. 
 
    „Ich glaube, Ihr wisst, was ich vorhabe, König Theo“, antwortete sie spielerisch. 
 
    Als er dieses Mal seinen Arm um ihre Taille legte, war sie bereit für den Salto. Ihr Lachen wurde aus ihr herausgepresst, als er auf ihr landete und sich wieder zwischen ihre Beine kniete. 
 
    „Du wirst es noch bereuen, mich geärgert zu haben“, warnte Theo, und seine Augen verfinsterten sich. 
 
    „Dann muss ich das einfach zu meiner länger werdenden Liste der Dinge, dich ich bedaure, hinzufügen“, kommentierte sie. Sie öffnete den Mund, um mehr zu sagen, aber Theo gab ihr keine Gelegenheit dazu. 
 
    Sein Liebesspiel war noch heftiger als beim letzten Mal, und Fleur fragte sich, wie sie jemals damit zurechtkommen sollte, wenn es mit der Zeit immer heftiger werden würde. 
 
    Aber momentan konnte sie sich nur zurücklehnen und es genießen, indem sie ihre Fingernägel in seine Schultern und seinen Rücken grub. 
 
      
 
    

  

 
   
    Epilog - Theo 
 
      
 
    Drei Monate später. 
 
      
 
    Fleur war den ganzen Tag über still gewesen, hatte neben ihm auf dem Thron gesessen, als sie Hof gehalten und sich die Beschwerden und Bitten ihrer Untertanen angehört hatten. Theo hätte nichts lieber getan, als sie alle zu entlassen und seine Frau wieder ins Bett zu bringen. Aber er war in letzter Zeit nachlässig gewesen. Sein Volk brauchte ihn, und er musste ihnen beweisen, dass er immer noch ihr König war, auch wenn sein Herz eigentlich der schönen Königin an seiner Seite gehörte. 
 
    Sie hatten sich gerade die Klagen eines Fae-Bauern angehört, der ihnen versicherte, dass seine Ernte von einem benachbarten Bauern vergiftet worden war, als er einen Blick auf Fleur warf und sah, dass sie noch blasser war als sonst. 
 
    Ihr Ellenbogen ruhte auf der Armlehne ihres Throns, und sie stützte ihr Kinn in die Hand, als wäre ihr Kopf zu schwer für ihren Hals. 
 
    Je genauer er hinsah, desto mehr erkannte Theo, dass sie nicht nur blass war. Sie sah geradezu grün aus. 
 
    „Meine Liebste, bist du krank?“, flüsterte er, damit die vielen Menschen im Thronsaal ihn nicht hören konnten. Er beugte sich vor und ergriff ihre freie Hand, die auf der anderen Lehne ihres Throns ruhte. 
 
    Ihre Flügel flatterten vor Überraschung und sie hob den Kopf, um ihn mit einem erzwungenen Lächeln anzusehen. 
 
    „Mir geht es gut“, versicherte sie, aber Theo schüttelte den Kopf und stand auf. 
 
    „Ich fürchte, unsere Königin ist krank“, rief er den Anwesenden zu. 
 
    „Nein! Mir geht es gut“, beharrte Fleur, aber sie schlug sich eine Hand vor die Brust, als ob ihr bei diesem Ausruf fast schlecht geworden wäre. 
 
    „Die Hofhaltung ist für heute beendet!“ Der Berater des Königs, Maximus, eilte herbei und begann, die Leute aus dem Thronsaal zu drängen. Theo warf ihm einen dankbaren Blick zu und kehrte zu seiner Frau zurück. Er ließ sich vor ihr auf die Knie sinken. 
 
    „Meine Liebste, was ist los?“, fragte er und hielt sanft ihre beiden Hände. Seine Augen verließen sie nicht, auch nicht, als sich ein paar Wachen näherten, die aussahen, als wären sie bereit, ihre Königin in ihre Gemächer zu tragen, sollte es nötig sein. 
 
    „Es ist nichts, womit ich nicht umgehen könnte“, betonte Fleur. Sie löste eine Hand aus der seinen und umfasste sein Gesicht, und ihre schokoladenfarbenen Augen waren voller Liebe. „Du hättest sie nicht alle abweisen sollen. Du hast mir in letzter Zeit genug von deiner Zeit geschenkt.“ 
 
    „Du bist meine Frau, du verdienst meine gesamte Zeit“, sagte Theo, aber Fleur schüttelte bereits den Kopf. 
 
    „Dein Volk braucht dich mehr als ich“, versicherte sie ihm. „Mir geht es gut.“ 
 
    Theo glaubte ihr nicht. Die ganze Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen, und sie schien nicht in der Lage zu sein, aufrecht zu sitzen. 
 
    Hatte sie Fieber? War sie krank? Eine Million verschiedener Erklärungen schwirrten Theo durch den Kopf, und er hob eine Hand, um ihre Stirn zu berühren. Sie fühlte sich nicht heiß an, aber er war trotzdem besorgt. 
 
    Er wollte gerade den Mund öffnen, um sie erneut zu fragen, da hörte man heraneilende Füße, und er wand sich um. 
 
    Ein Junge, der die grüne Livree der Boten trug, sank vor dem Podium auf die Knie und hielt einen Umschlag über seinen Kopf. „Eure Majestät.“ 
 
    Theo seufzte schwer. Er hatte schon genug Briefe und Korrespondenz für ein ganzes Leben gehabt. Das Schreiben von Dankesbriefen an die Gäste ihrer Hochzeit hatte mehrere Wochen in Anspruch genommen, und jetzt kam er mit allem anderen nicht mehr hinterher. 
 
    „Was ist das?“, fragte er. Fleur drängte ihn, den Brief zu ergreifen. 
 
    „Verzeiht die Störung, Majestät“, sagte Maximus, als er dem Jungen den Umschlag abnahm. „Er ist als dringend gekennzeichnet.“ 
 
    Theo hob neugierig die Augenbrauen, erhob sich von seinen Knien und ging zu seinem Berater, um den Brief entgegenzunehmen. 
 
    Das silberne Siegel auf der Rückseite des Umschlags kam Theo seltsam bekannt vor, und er brach es schnell auf, um zu sehen, was sich darin befand. 
 
    Verehrter König Theo, 
 
    ich hoffe, dass es Euch gut geht. Ich schreibe Euch, um Euch zu sagen, dass ich es bedaure, dass wir uns unter so schrecklichen Bedingungen getrennt haben, und ich hoffe, dass wir die Vergangenheit hinter uns lassen können. 
 
    Ich werde Anfang nächsten Monat Lord William von der Winterinsel heiraten, und ich würde mich sehr freuen, wenn Ihr und Eure Frau unsere Gäste seid. 
 
    Ich möchte all das wiedergutmachen, was vor all den Monaten geschehen ist. 
 
    Stets zu Euren Diensten 
 
    Lady Delilah 
 
    Theos Herz schlug ihm bis zum Hals, während er den Brief las, und er überlegte kurz, Fleur nichts darüber zu sagen. 
 
    „Was ist los?“, fragte die Königin, als sie seinen angewiderten Gesichtsausdruck sah. 
 
    „Das ist ein Brief von Lady Delilah“, antwortete er mit zusammengebissenen Zähnen. Als er sah, wie Fleur große Augen machte, begann er, den Brief zu zerknüllen. Schnell erhob sie sich von ihrem Thron, trat neben ihn und schnappte sich den Brief, bevor er ihn völlig zerstören konnte. 
 
    „Sie heiratet einen Lord von der Winterinsel“, bemerkte Fleur beim Lesen. 
 
    Theo spottete: „Das Wetter dort passt zu ihr. Sie war schon immer kaltherzig.“ 
 
    Fleurs Gesichtsausdruck veranlasste ihn, sich zu fragen, ob er etwas Falsches gesagt hatte, und er legte seine Hand auf ihren Rücken. 
 
    „Was ist los?“, fragte er. „Denkst du etwa darüber nach, an der Hochzeit teilzunehmen?“ 
 
    Fleur schüttelte den Kopf und glättete den Brief. Dann reichte sie ihn ihm wieder. 
 
    Theo gab ihn abwesend an Maximus weiter, der mit ausgestreckter Hand gewartet hatte. Dann widmete er sich wieder voll und ganz seiner Königin. 
 
    „Was ist denn los?“ 
 
    „Nichts.“ Sie schüttelte den Kopf und schaute ihn an. „Du brauchst nicht so verärgert dreinzuschauen. Ich bin froh, dass Lady Delilah ihr Glück gefunden hat, denn wir haben unseres.“ 
 
    Hinter ihren Worten schien mehr zu stecken, als Theo verstehen konnte, und er hob die Augenbrauen und sah sie an, auf eine Erklärung wartend. 
 
    Fleur lächelte ihn an und griff nach seiner freien Hand, um seine Handfläche auf ihren Bauch zu legen. 
 
    „Wir haben unser Glück“, wiederholte sie und nahm seine Hand in ihre beiden Hände. Zum ersten Mal bemerkte Theo die kleine Wölbung unter ihrem Kleid. Sie war so klein, dass man sie mit bloßem Auge nicht sehen konnte, aber sobald seine Hand sie berührte, wusste er es. 
 
    „Du bist schwanger?“, rief er ungläubig. 
 
    Fleurs Gesicht verzog sich zu dem strahlendsten Lächeln, das er je gesehen hatte. Noch nie hatte er sich so sehr gewünscht, sie zu küssen, wie in diesem Moment. 
 
    Er hielt inne, als er sah, wie sie das Gesicht verzog. 
 
    „Was ist los?“, fragte er erschrocken. 
 
    „Du freust dich doch, nicht wahr?“, fragte sie und legte ihre Hand fester auf seine. „Ich meine …“ 
 
    Sie musste den Satz nicht zu Ende sprechen, er wusste bereits, was sie dachte. Er konnte es an ihrem Gesichtsausdruck ablesen. 
 
    „Fleur, du brauchst dir keine Sorgen zu machen“, versicherte er ihr und schüttelte den Kopf. „Du magst kein königliches Blut haben, aber du und unser Kind seid königlich, und jeder, der etwas anderes behauptet, wird nicht mehr lange sprechen können.“ 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Sechs Monate später 
 
      
 
    „Theo, bitte, setz dich“, drängte ihn seine Mutter. Obwohl er mittlerweile erwachsen war, war sie so schön wie eh und je, kaum gealtert seit den frühen Tagen ihrer Herrschaft als Königin auf dem Festland. Es war viele Jahre her, dass sie auf die Sommerinsel zurückgekehrt war, da sie dort als Tochter einer der reichsten Familien der Insel geboren worden war. Aber als sie die Nachricht von ihrem ersten heranwachsenden Enkelkind erhalten hatte, hatte sie verkündet, dass sie zur Geburt kommen würde. 
 
    Nur wenige Minuten zuvor war sie aus dem Entbindungsraum gekommen und hatte Theo im Flur auf und ab gehen sehen. 
 
    „Wir haben versucht, ihn zu beruhigen, aber er hört nicht auf uns“, sagte Blake, der aus der Tür zum Wohnzimmer gekommen war, das ihm und seinen Brüdern als Warteraum zur Verfügung gestellt worden war. 
 
    „Es geht schon seit Stunden so!“, rief Theo unleidig und machte einen Schritt auf das Zimmer zu, in dem er Fleur schreien hörte. „Lasst mich da rein!“ 
 
    Einer seiner Brüder legte eine Hand auf Theos Schulter, während seine Mutter den Kopf schüttelte. 
 
    „Glaub mir, Bruder, kein Mann sollte sehen, was da drinnen vor sich geht“, meinte Ember und zog Theo an der Schulter von der Tür weg. 
 
    Königin Lyra warf ihrem zweitältesten Sohn einen warnenden Blick zu, dann wandte sie sich wieder Theo zu und ergriff seine Hände. „Eine Geburt braucht Zeit. Fleur geht es gut, und ich verspreche dir, dass wir uns sehr gut um sie kümmern.“ 
 
    Ein weiterer schriller Schrei ertönte aus dem Raum. Er war so voller Schmerzen, dass Theo am liebsten die Tür eingeschlagen hätte. 
 
    Er schubste seinen Bruder beiseite, und seine Mutter schaffte es gerade noch, ihm auszuweichen. 
 
    Es wurde still im Entbindungszimmer, als er es betrat. Mehrere Hebammen hockten auf der Bettkante. 
 
    Einen Moment lang konnte Theo Fleur nichts sehen, und die Stille war beinahe ohrenbetäubend. Angst umklammerte sein Herz wie eine eisige Klaue, und er hielt den Atem an, völlig unfähig, sich zu bewegen. 
 
    Ein Schrei durchbrach die Stille, doch diesmal war er so hoch, dass er nur von einem Säugling stammen konnte. 
 
    Erleichterung überkam Theo, als die Hebammen sich zu bewegen begannen und er Fleur mit einem nackten rosa Bündel in den Armen auf einem Berg von Kissen sitzen sah. Ihm stiegen sofort die Tränen in die Augen. 
 
    Die Hebammen schienen nicht zu bemerken, dass er in der Tür stand, zu sehr waren sie mit ihrer Arbeit beschäftigt. 
 
    „Theo, vielleicht wäre es am besten, wenn du draußen wartest“, schlug Ember hinter ihm vor, aber Fleur sah von dem Bündel in ihren Armen auf, als hätte seine Stimme sie auf ihre Anwesenheit aufmerksam gemacht. 
 
    „Theo!“, rief sie und klang dabei viel munterer, als er erwartet hatte. „Komm herein! Komm her!“ 
 
    „Ember, sei so gut und geh und kündige deinen Brüdern den Neuankömmling an“, schlug ihre Mutter vor und klopfte ihrem Sohn auf die Schulter, bevor sie ihn durch den Flur führte. 
 
    Ember nickte stumm und verschwand. 
 
    Theo blieb wie erstarrt stehen, zu ängstlich, um sich in Richtung Bett zu bewegen. Erst als seine Mutter seinen Unterarm ergriff und ihn vorwärtsdrängte, konnte er sich bewegen. 
 
    „Schau nicht so ängstlich drein“, kicherte Fleur, als beide sich dem Bett näherten und die Hebammen Platz für sie machten. Eine von ihnen hatte eine Baumwolldecke um das kleine Bündel in den Armen seiner Frau gewickelt, und Theo konnte gerade noch ein kleines, geschwollenes Gesicht mit fest geschlossenen Augen erkennen. 
 
    „Wie fühlst du dich, Liebes?“, fragte Lyra und beugte sich vor, um einen Zipfel der Decke aus dem Gesicht des Babys zu schieben, damit sie ihr Enkelkind sehen konnte. 
 
    „Ich bin müde“, antwortete Fleur. 
 
    „Und du hast noch Schmerzen, nehme ich an“, sagte Lyra mitfühlend. „Wir lassen euch für eine Weile allein, aber eine der Hebammen wird draußen warten, falls ihr etwas braucht.“ 
 
    „Danke.“ Fleur lächelte, und ihre Augen leuchteten vor Dankbarkeit. Sie griff mit ihrer freien Hand nach den Fingern der anderen Königin. 
 
    Theo war seiner Mutter mehr als dankbar, nicht nur dafür, dass sie während der Wehen da gewesen war, sondern auch für die Liebe und Freundlichkeit, die sie seiner Frau entgegenbrachte. 
 
    Sie schenkte ihm ein ebenso dankbares Lächeln wie seiner Frau, als sie an ihm vorbeiging, und drückte ihm die Schulter. Als sie die Tür erreichte und die Hebammen vor sich hinaustrieb, blieb sie stehen und sagte: „Herzlichen Glückwunsch, ihr beiden!“ 
 
    Dann waren sie allein, und Theo stand neben dem Bett, unsicher, was er tun sollte. 
 
    „Theo, mein Liebster, steh nicht herum, sondern lerne deine Tochter kennen“, sagte Fleur und streckte ihm ihre freie Hand entgegen. Theo blieb der Atem im Hals stecken. Alle hatten monatelang davon gesprochen, dass sie hofften, sein Sohn würde gesund und wohlauf sein, und doch hatte Theo insgeheim gehofft, eine Tochter zu bekommen. 
 
    Er griff nach Fleurs Hand und war überrascht, als sie ihn neben sich aufs Bett zog. Er drückte sich vorsichtig an sie und bemerkte nicht, wie sie die Augen verdrehte. 
 
    „Ich werde nicht zerbrechen, wenn du dich aufs Bett setzt“, sagte sie lachend und drückte seine Finger. „Und sie wird es auch nicht.“ 
 
    Dann wandte sie sich dem Baby in ihren Armen zu, und das Lächeln, das sich auf ihrem Gesicht ausbreitete, war begleitet von einem Ausdruck, an den er sich hoffentlich für den Rest seines Lebens erinnern würde. 
 
    „Willst du sie mal halten?“, fragte Fleur und hielt ihm das Baby hin. „Sie ist viel schwerer, als sie aussieht.“ 
 
    Mit klopfendem Herzen streckte Theo die Arme aus, damit Fleur ihm das Baby übergeben konnte. 
 
    In dem Moment, als seine Tochter in seinen Armen lag, wusste Theo, dass sich seine ganze Welt verändert hatte. Es war, als hätte sich die Weltachse plötzlich verschoben und sich auf das winzige Geschöpf in seinen Armen konzentriert. Sie zappelte leicht und stieß ein kleines Wimmern aus, bevor sie sich an seine Brust zu schmiegen schien. 
 
    „Sie … Sie ist wunderschön“, stammelte Theo, der die Tränen nicht länger zurückhalten konnte. „Genau wie ihre Mutter.“ 
 
    Die wenigen Haare, die kaum mehr als ein Flaum auf dem Kopf des Kindes waren, hatten eine hellbraune Farbe, genau wie die ihrer Mutter, und Theo hoffte, dass sie genauso werden würde wie sie. Wenn du ihre Schönheit und ihren Verstand geerbt hast, wirst du ein glückliches kleines Mädchen sein, dachte er und streichelte mit dem Daumen über den Hinterkopf des Babys. 
 
    „Ich finde, sie sieht aus wie eine Rose, was meinst du?“, fragte Fleur und begann zu gähnen. Theo lächelte und dachte, wie schön und strahlend sie aussah, obwohl sie eindeutig erschöpft war. Ihre Haare waren strähnig und klebten ihr schweißnass an der Stirn, aber für ihn hatte sie noch nie so schön ausgesehen. 
 
    „Das hat nichts damit zu tun, dass Rose der Name deiner Mutter ist, oder?“, fragte Theo amüsiert. Seit Monaten stritten sie sich über Namen für Jungen und Mädchen. Er blickte auf das Kind in seinen Armen und fragte: „Was hältst du von dem Namen Rose?“ 
 
    Der Säugling gab ein leises Gurren von sich, und Theo spürte, wie ihm eine weitere Träne über die Wange lief. 
 
    „Ich glaube, er gefällt ihr“, sagte er sanft. „Ich glaube, er passt zu ihr.“ 
 
    Als Fleur nicht antwortete, hob Theo den Blick von dem Kind und sah zu seiner Frau hinüber. Ihr Kopf war auf den Kissenberg hinter ihr gefallen, und ihre Augen waren geschlossen. 
 
    Theos Herz setzte einen Schlag aus, er hielt den Atem an und starrte auf die Brust seiner Frau, bis er sah, dass sie sich stetig hob und senkte. 
 
    Er atmete erleichtert auf und lächelte, als er sah, wie schnell sie eingeschlafen war. 
 
    „Ich weiß auch nicht, kleine Rose.“ Er schüttelte den Kopf und wiegte das Kind in seinen Armen. „Was sollen wir mit ihr machen?“ 
 
    Nachdem er sie ein paar Minuten im Arm gehalten hatte, stand er langsam vom Bett auf, um Fleur nicht zu wecken, und ging auf Zehenspitzen zum offenen Fenster hinüber. Er vergewisserte sich, dass die Decke fest um das kleine Bündel in seinen Armen gewickelt war, bevor er sich vor das Fenster stellte. 
 
    Er stand da, schaute über die Hügel und beobachtete die Vögel, die umherflogen. Ein Sperber kreiste in der Ferne, als hätte er seine Beute ins Visier genommen. Die Bäume rauschten im Wind, und die Sonne schien von einem wolkenlosen Himmel. 
 
    „Was für ein schöner Tag, um dich der Welt vorzustellen“, sagte Theo laut, obwohl er wusste, dass das Baby ihn nicht verstehen würde. Er hatte die vergangenen Monate damit verbracht, mit ihr zu sprechen, als sie noch in Fleurs Bauch gewesen war, und er hatte nicht vor, jetzt damit aufzuhören. 
 
    „Eines Tages, kleine Rose, wird das alles dir gehören“, sagte er und hielt sie in einem Arm, während er mit der anderen Hand über sein Reich deutete. 
 
    Er blieb dort stehen, bis seine Mutter ins Zimmer zurückkehrte und ihm das Kind aus den Armen nahm. Fleur schlief immer noch friedlich und wimmerte ab und zu leise, als ob sie träumte. 
 
    „Deine Brüder wollen mit dir feiern“, erklärte seine Mutter, das Baby im Arm haltend und im Zimmer auf und ab gehend. 
 
    „Ich werde ihnen Gesellschaft leisten“, sagte Theo und nickte. Bevor er das Zimmer verließ, ging er noch einmal zu Fleurs Bett und beugte sich hinunter, um seine Lippen auf ihre Stirn zu drücken. Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht, blickte auf sie herab und prägte sich die Gelassenheit ein, die er dort sah. Er hatte sie noch nie so friedlich, so schön gesehen, und ein Teil von ihm sehnte sich danach, einfach neben sie ins Bett zu schlüpfen. Doch er wusste, dass er das nicht durfte. Fleur hatte ihre Aufgabe erfüllt, indem sie ihre gemeinsame Tochter auf die Welt gebracht hatte, und nun musste er seine Aufgabe erfüllen, indem er sie ankündigte. 
 
    „Lass sie nicht zu lange warten“, riet ihm seine Mutter. „Je länger du wartest, desto unruhiger werden sie.“ 
 
    Ich hoffe nur, dass ich eine Feier mit meinen Brüdern überleben werde, dachte er, denn er war sich nicht sicher, ob er mit ihnen würde mithalten können. 
 
    Er wusste zwar nicht, ob Fleur ihn hören würde, aber er beugte sich dennoch zu ihrem Ohr hinunter und flüsterte: „Ich bin so stolz auf dich.“ 
 
      
 
    ***** 
 
      
 
      
 
    ENDE 
 
      
 
      
 
    Ich hoffe, die Liebesgeschichte von Theo und Fleur hat dir gefallen. 
 
      
 
    Lese als Nächste die Geschichte von Ember und Iris: 
 
      
 
    Verkauft an den Fae-König 
 
    Die Könige der Fae-Inseln Buch 2 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    Ich war der Einsatz in einem Glücksspiel und bin nun das Eigentum des Fae-Königs. 
 
    Aber wenn er denkt, ich würde mich ihm mit Freuden hingeben, dann irrt er sich. 
 
    Diesem Mann werde ich niemals erlauben, mich zu erobern. 
 
    Ich werde einfach auf meine Gelegenheit warten, zu fliehen. 
 
      
 
    Ich weiß, wie Männer sind: grausam und gefühlskalt. 
 
    Sie langweilen sich schnell und verkaufen ihre Bräute schon nach kurzer Zeit wieder. 
 
    Es spielt keine Rolle, dass der Fae-König behauptet, er sei anders. 
 
    Es spielt keine Rolle, dass er behauptet, er habe mich aus einem Leben voller Gewalt gerettet. 
 
      
 
    Ich weiß, was den Tatsachen entspricht und was ein Märchen ist. 
 
    Tatsache ist, dass er mich lediglich aus einem Käfig in einen anderen gesteckt hat. 
 
    Und doch kann ich nicht anders, als Märchen zu lieben. 
 
    Märchen, die mir zuraunen, dass er anders sein könnte, wenn ich es nur zuließe …  
 
      
 
    Märchen, die mir zuraunen, dass es vermutlich gar nicht so schlimm ist, von ihm erobert zu werden … 
 
      
 
    Jetzt «Verkauft an den Fae-König» bestellen 
 
      
 
    

  

 
   
    Über Lyra Atlas 
 
      
 
    Lyra Atlas wurde in Oakland als Tochter einer englischen Mutter und eines schottischen Vaters geboren, die ihr ihre Begeisterung für die Artuslegenden und andere Geschichten über berühmte Könige und Königinnen weitergaben. Es überrascht nicht, dass Lyra eine Vorliebe für die höfische Liebe und alles Magische und Mystische entwickelt hat – und das schlägt sich auch in ihren Geschichten nieder, die oft von mächtigen Alphas erzählen, die von verführerischen Frauen und anderen unverhofften, inspirierenden Heldinnen gebändigt werden.  
 
    Lyra lebt mit ihrem Partner Mark in San Diego und genießt ihre täglichen Spaziergänge am Strand. Wenn sie auf der Suche nach Inspiration ist, schlendert sie durch die charmante Bergstadt Julian, wo sie sich in den Anblick von viktorianischen Häusern und malerischen Läden verliert und sich Geschichten über Liebende von einst, ihre gebrochenen Herzen und ihre heimlichen Küsse und Berührungen ausdenkt. 
 
      
 
    

  

 
   
    Bücher von Lyra Atlas 
 
      
 
    „Die Könige der Fae-Inseln“-Buchreihe 
 
    Die Könige der Fae-Inseln sind dominante Alpha-Männer, die genau wissen, was sie wollen. Und sie scheuen keine Mittel und Wege, um es auch zu bekommen. Was nichts anderes bedeutet, als das Schicksal in die eigene Hand zu nehmen und ihre Gefährtinnen mit Leib und Seele zu erobern, bis sie ganz ihnen gehören. 
 
    Gefangen gehalten vom Fae-König 
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